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1. KAPITEL
Für Überraschungen hatte Simon Bradley nichts übrig, denn seiner Ansicht nach öffneten sie dem Chaos Tür und Tor. Er war ein Mann, der auf Ordnung, Regeln und Disziplin Wert legte. Darum erkannte er auch mit einem Blick, dass die Frau in seinem Büro ganz sicher nicht sein Typ war.
Dabei ist sie durchaus hübsch, dachte er, knapp einen Meter fünfundsechzig groß, aber durch ihre Zartheit wirkt sie noch kleiner. Wirklich, ein zierlicher Typ …
Ihre kurz geschnittenen, dichten blonden Haare bildeten einen reizvollen Rahmen für ihr sympathisches Gesicht, was durch die großen silbernen Ohrringe noch betont wurde.
Mit ihren großen blauen Augen sah sie ihn nachdenklich an. Als sie lächelte, erschien auf einer Wange ein kleines Grübchen. Sie trug schwarze Jeans, schwarze Stiefel und einen engen roten Pulli, der ihre ansprechende Figur schön zur Geltung brachte.
Ohne ihre Schönheit länger auf sich wirken zu lassen, erhob sich Simon von seinem Schreibtisch. „Guten Tag. Ms Barrons ist Ihr Name, richtig? Meine Sekretärin hat mir gesagt, dass Sie mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen wollen.“
„Ja. Hallo“, sagte sie unbefangen.
Unwillkürlich sah Simon auf ihre sinnlichen Lippen.
„Bitte nennen Sie mich Tula.“ Sie kam auf ihn zu und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.
Als sich ihre Finger berührten, spürte er ein plötzliches Hitzegefühl. Aber noch ehe er sich darüber Gedanken machen konnte, schüttelte sie ihm kurz und energisch die Hand und trat wieder einen Schritt zurück.
Dann blickte sie an ihm vorbei aus dem Fenster und rief: „Wow! Was für ein Panorama! Von hier aus sieht man ja ganz San Francisco.“
Simon verzichtete darauf, sich zum Fenster umzudrehen. Stattdessen musterte er diese … Tula genau. Dabei rieb er unbewusst die Hände gegeneinander, wie um das ungewöhnliche Hitzegefühl abzustreifen. Nein, sie war ganz und gar nicht sein Typ, aber dennoch konnte er den Blick nicht von ihr wenden. „Das vielleicht nicht, aber doch einen Großteil.“
„Warum stellen Sie Ihren Schreibtisch nicht andersherum? So haben Sie ja gar nichts davon.“
„Dann würde ich ja mit dem Rücken zur Tür sitzen.“
„Stimmt zwar, aber ich finde, das wäre es wert.“
Hübsch, aber chaotisch, genau wie ich mir gedacht habe. Simon sah auf die Uhr. „Ms Barrons …“
„Tula.“
„Ms Barrons“, wiederholte er absichtlich. „In fünfzehn Minuten muss ich zu einer Besprechung. Wenn Sie nur gekommen sind, um sich mit mir über die Aussicht zu unterhalten …“
„Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Und natürlich bin ich nicht wegen der Aussicht hier. Ich habe mich nur davon ablenken lassen.“
Genau so sieht sie aus, dachte Simon ironisch, Ablenkung ist ihr zweiter Vorname.
Auch jetzt ließ sie den Blick im Zimmer umherschweifen, statt endlich zu sagen, weswegen sie hier war. Simon bemerkte, wie sie die elegante Büroeinrichtung betrachtete, die von der Stadt verliehenen Urkunden und die Werbeaufnahmen von Bradley-Filialen im ganzen Land.
Stolz schaute er einen Moment lang ebenfalls die Bilder an.
Zehn Jahre lang hatte er hart gearbeitet, um das Familienunternehmen wieder aufzubauen, das sein Vater an den Rand des Ruins gebracht hatte. In diesen zehn Jahren hatte Simon nicht nur wieder aufgeholt, was durch den fehlenden Geschäftssinn des Vaters verloren gegangen war – nein, die noble Kaufhauskette Bradley stand nun besser da als je zuvor.
Und all das hatte Simon nur erreicht, weil er sich niemals ablenken ließ. Auch nicht durch eine schöne Frau.
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte er, während er um seinen Schreibtisch herumging, um sie zur Tür zu führen. „Es passt mir heute wirklich nicht. Ich habe ziemlich viel zu tun.“
Aber statt sich zur Tür zu wenden, lächelte sie ihn strahlend an, und Simon spürte, wie sein Herz einen sonderbaren Hüpfer machte. Er sah den Glanz in ihren Augen und das Grübchen auf der Wange – und plötzlich schien es ihm, als hätte er nie eine schönere Frau gesehen. Verwundert bemühte er sich, diesen Eindruck zu verdrängen.
„Sorry, sorry“, entschuldigte sich Tula für ihre Zerstreutheit. „Ich habe wirklich etwas sehr Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.“
„Was gibt es denn so Dringendes, dass Sie meiner Sekretärin gedroht haben, nicht eher zu gehen, als bis Sie mit mir geredet haben?“
Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen.“
„Ms Barrons …“
„Also gut. Wie Sie wollen. Aber nicht, dass es dann heißt, ich hätte Sie nicht gewarnt!“
Betont auffällig sah er auf die Uhr.
„Ich weiß schon, Sie haben nicht viel Zeit. Dann also ohne Umschweife: Herzlichen Glückwunsch, Simon Bradley, Sie sind Vater.“
Er erstarrte. Nun reichte es aber! Das hier war nicht mehr lustig. „Ihre Sprechzeit ist um, Ms Barrons.“ Er nahm sie am Arm und zog sie mit schnellen Schritten zur Tür.
Tula mit ihren längst nicht so langen Beinen bemühte sich, Schritt zu halten. Oder setzte sie sich zur Wehr? So genau konnte Simon ihr Verhalten nicht deuten, er versuchte es auch gar nicht erst.
Hübsch hin oder her, was für ein Spiel spielte diese Tula? Was auch immer es war, er würde sich jedenfalls nicht darauf einlassen!
„Hey! Immer mit der Ruhe!“ Sie stemmte die Stiefelabsätze in den weichen Teppich und schaffte es so, dass Simon endlich den Schritt verlangsamte. „Reagieren Sie immer gleich so heftig?“
„Ich bin kein Vater“, stieß er hervor. „Und glauben Sie mir, wenn ich je mit Ihnen geschlafen hätte, würde ich mich mit Sicherheit daran erinnern.“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich die Mutter bin.“
Simon hörte gar nicht hin, sondern bugsierte sie weiter zur Tür.
„Ich wollte Ihnen alles ausführlich erklären, aber Sie haben ja keine Zeit.“
„Ich sehe schon, Sie wollen nur mein Bestes“, spottete er.
„Nein. Ich will das Beste für Ihren Sohn, Sie Trottel.“
Simon stutzte. Einen Sohn soll ich haben? Nicht möglich … Bestimmt lügt sie!
Tula nutzte sein Zögern, um sich aus seinem Griff zu befreien und stehen zu bleiben. In dem kurzen Augenblick der Verwirrung ließ er es geschehen.
Dann sah sie ihn sanft, aber entschlossen an. „Natürlich ist das jetzt erst mal ein Schock für Sie.“
Simon betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Schluss jetzt!
Er hatte keinen Sohn, und ganz sicher würde er nicht auf irgendwelche Erpressungsversuche oder Unterhaltsforderungen hereinfallen, die sich diese Frau ausgedacht hatte.
„Ich habe Sie nie zuvor gesehen, Ms Barrons“, stellte er klar. „Logisch also, dass wir kein Kind zusammen haben. Wenn Sie mal wieder Geld für ein Baby wollen, das es gar nicht gibt, suchen Sie sich besser einen Mann dafür aus, mit dem Sie wenigstens geschlafen haben.“
Verwirrt blinzelte sie, dann lachte sie. „Nein, nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht die Mutter des Kleinen bin. Ich bin seine Tante. Aber Sie sind eindeutig der Vater. Nathan hat die gleichen Augen wie Sie und dasselbe trotzige Kinn. Was wahrscheinlich auf seinen künftigen Charakter hindeutet, wie ich vermute. Andererseits kann ein gewisses Durchsetzungsvermögen durchaus nützlich sein. Oder was meinen Sie?“
Nathan.
Das geheimnisvolle Baby hatte einen Namen. Aber das machte die unwirkliche Situation auch nicht besser.
„Das ist völlig verrückt“, sagte er. „Sie führen doch irgendwas im Schilde. Also raus mit der Sprache. Worum geht es wirklich?“
Während Tula zurück zum Schreibtisch ging, flüsterte sie leise etwas. Es klang wie ein Selbstgespräch. „Ich hatte mir zurechtgelegt, was ich sagen wollte. Aber Sie haben mich völlig aus dem Konzept gebracht.“
„Ich Sie? Wohl eher Sie mich!“ Simon griff zum Telefon, um den Sicherheitsdienst zu rufen. Dann bin ich diese Tula los und kann endlich weiterarbeiten.
Sie sah ihn an, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich kann alles erklären. Geben Sie mir fünf Minuten, bitte.“
Vielleicht lag es am Glanz ihrer schönen blauen Augen, dass Simon den Hörer wieder auflegte. Vielleicht auch an dem kleinen Grübchen auf ihrer Wange. Außerdem – solange die Chance bestand, dass ihre Geschichte auch nur einen Funken Wahrheit enthielt, verlangte schon die Höflichkeit, dass er sie anhörte.
„Also gut“, sagte Simon und sah seufzend auf die Uhr. „Sie haben fünf Minuten.“
„Okay.“ Sie atmete tief durch und begann. „Erinnern Sie sich an eine Frau namens Sherry Taylor? Müsste ungefähr eineinhalb Jahre her sein.“
Der Name kam ihm bekannt vor. „Ja …“, sagte er zögernd.
„Gut. Ich bin Sherrys Cousine, Tula Barrons. Eigentlich heiße ich Tallulah, nach meiner Großmutter, aber ich finde den Namen so komisch, dass ich mich Tula …“
Simon hörte nicht wirklich zu. Stattdessen versuchte er, sich Sherry Taylor ins Gedächtnis zu rufen. Konnte es tatsächlich sein …?
Wieder holte Tula tief Luft. „Auch wenn Sie es sich im ersten Moment schwer vorstellen können: Vor sechs Monaten hat Sherry in Long Beach Ihren Sohn zur Welt gebracht.“
„Was hat sie?“
„Ich weiß, ich weiß. Sie hätte es Ihnen sagen sollen.“ Tula hob beide Hände, um zu unterstreichen, dass sie dafür nichts konnte. „Ich habe sogar versucht, sie dazu zu überreden, aber sie wollte sich nicht in Ihr Leben drängen oder so.“
In mein Leben drängen? dachte Simon ironisch. Wenn die Geschichte stimmte, war das wohl eine grandiose Untertreibung!
Dabei brachte er kaum noch zusammen, wie die Frau namens Sherry genau ausgesehen hatte. Nachdenklich strich er sich über die Stirn, wie um seinen vagen Erinnerungen mehr Klarheit zu verleihen.
Und doch fiel ihm kaum mehr ein, als dass er sich zwei Wochen lang mit ihr getroffen hatte. Und während er zur Tagesordnung übergegangen war, ohne sich noch einmal umzusehen, war sie mit seinem Kind schwanger gewesen … Mit seinem Kind! Und das, ohne ihm etwas davon zu sagen.
„Aber wie …? Was …?“
„Alles gute Fragen“, sagte Tula und lächelte verständnisvoll. „Wie gesagt, es tut mir leid, Sie so zu überrumpeln, aber …“
Auf ihr Verständnis konnte Simon gut verzichten. Was er wollte, waren Antworten. Wenn er tatsächlich einen Sohn hatte, musste er alles darüber wissen.
„Und warum kommen Sie jetzt damit zu mir?“, bohrte er nach. „Weshalb ist Ihre Cousine jetzt damit einverstanden, dass ich davon erfahre? Und außerdem: Warum kommt sie nicht selbst?“
Tula bekam feuchte Augen, und Simon fürchtete schon, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Verdammt! Gegenüber weinenden Frauen fühlte er sich als Mann immer so hilflos. Und das gefiel ihm gar nicht.
Doch schon im nächsten Moment hatte sich Tula wieder im Griff. Obwohl ihre Augen noch immer verdächtig glitzerten, unterdrückte sie erfolgreich die Tränen.
Zu seiner eigenen Überraschung bemerkte Simon, dass er sie dafür bewunderte.
„Sherry ist vor ein paar Wochen gestorben“, sagte sie mit leiser Stimme.
Noch eine Überraschung an diesem Vormittag, der anscheinend voll davon war, und keine angenehme. „Mein Beileid“, erwiderte er, obwohl es floskelhaft klang. Gab es in einer solchen Situation überhaupt angemessene Worte?
„Danke. Sie ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie war sofort tot.“
„Schauen Sie, Ms Barrons …“
Tula seufzte. „Was muss ich tun, damit Sie mich Tula nennen?“
„Also gut. Tula.“ Sie beim Vornamen zu nennen, war im Moment die einzige Möglichkeit, ihr etwas entgegenzukommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Simon sich kalt erwischt. Auf eine Situation wie diese konnte man sich ja auch schlecht vorbereiten.
Er wusste nicht, was er tun sollte. Natürlich wollte er das Kind sehen. Wenn es tatsächlich seines war, wollte er es anerkennen. Aber er hatte nur das Wort von Tula, die er erst seit ein paar Minuten kannte, und einige nebelhafte Erinnerungen an die verstorbene Cousine. Warum hatte ihm Sherry nichts von der Schwangerschaft gesagt? Wieso war sie nicht zu ihm gekommen, wenn das Baby von ihm war?
Er rieb sich das Kinn. „Es tut mir leid, aber ehrlich gesagt erinnere ich mich kaum an Ihre Cousine. Wir waren nicht lange zusammen. Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass das Baby von mir ist?“
„Weil Sie als Vater in der Geburtsurkunde stehen.“
„Also hat Sherry meinen Namen angegeben, ohne mich zu informieren?“ Was sollte er dazu sagen!?
„Ich weiß schon …“, sagte Tula in beruhigendem Tonfall.
Aber Simon wollte nicht beruhigt werden. „Sie kann doch irgendeinen Namen genannt haben.“
„Sherry hat nicht gelogen. Sie war durch und durch ehrlich.“
„Wie können Sie das sagen? Sie hat mir verschwiegen, dass sie ein Kind bekommt.“
„Das stimmt“, räumte Tula ein. „Aber sie hätte niemals einen falschen Mann als Vater eintragen lassen.“
„Ich soll also einfach so glauben, dass das Kind von mir ist?“
„Sie haben doch mit Sherry geschlafen, oder etwa nicht?“
„Ja, das schon“, gab Simon zögernd zu. „Aber …“
„Und Sie wissen auch, wie Babys entstehen?“, fragte Tula weiter.
„Sehr witzig.“
„Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Ich will nur offen sein. Natürlich können Sie einen Vaterschaftstest machen lassen, aber im Grunde können Sie sich die Mühe und das Geld dafür sparen. Sherry hätte Sie nie in ihr Testament eingesetzt, wenn Sie nicht wirklich Nathans Vater wären.“
„In ihr Testament?“, fragte Simon alarmiert.
„Habe ich Ihnen das noch nicht erzählt?“
„Nein.“
Sie schüttelte den Kopf über ihre Zerstreutheit und ließ sich in einen der Besuchersessel sinken, die vor Simons Schreibtisch standen. „Sorry. Ich hatte in den letzten Wochen sehr viel zu tun. Sherrys Beerdigung und die Haushaltsauflösung … Und ich musste ja das Baby bei mir in Crystal Bay aufnehmen.“
Simon seufzte leise und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dass für dieses Gespräch fünf Minuten wohl kaum ausreichen würden, war ihm inzwischen klar geworden.
Wenigstens befand er sich in der stärkeren Position. Er betrachtete Tulas glänzendes blondes Haar. „Was ist mit dem Testament?“
Sie holte einen Umschlag aus Hanfpapier aus ihrer großen schwarzen Schultertasche. „Hier ist eine Kopie davon. Darin bin ich als Nathans Vormund eingesetzt, bis ich entscheide, dass Sie als Vater so weit sind, das Sorgerecht zu bekommen.“
Nathan hörte ihre Stimme nur noch wie aus weiter Ferne, während er Sherrys letzten Willen überflog. Endlich kam er zu der Stelle, die das Kind betraf. Das Sorgerecht für Nathan Taylor, stand da schwarz auf weiß, soll auf Simon Bradley übergehen, seinen Vater.
Simon lehnte sich zurück und las den Satz wieder und wieder. Kann das wahr sein? Bin ich wirklich Vater?
Er blickte auf – und sah in Tulas klare blaue Augen, mit denen sie ihn aufmerksam betrachtete. Kein Zweifel, sie erwartete, dass er etwas sagte. Aber wie sollte er jetzt die richtigen Worte finden?
Wenn er mit einer Frau im Bett gewesen war, hatte er immer aufgepasst. Er wollte nicht Vater werden. Und er erinnerte sich zwar nur undeutlich an Sherry Taylor, aber er wusste noch genau, wie eines Nachts das Kondom versagt hatte. So etwas vergaß ein Mann nicht. Aber da sie sich nie mehr bei ihm gemeldet hatte, hatte er irgendwann nicht mehr an den Vorfall gedacht.
Also konnte es sein! Er konnte tatsächlich einen Sohn haben.
Tula merkte genau, was in Simon vorging.
Natürlich hatte er sich zuerst etwas … nervös gezeigt, ja fast schon unhöflich. Was aber kein Wunder war – Nachrichten wie diese erhielt man schließlich nicht jeden Tag.
Sie betrachtete ihn, während er das Testament durchlas, und stellte fest, dass er ein ganz anderer Typ war, als sie erwartet hatte. Eigentlich kannte sie den Geschmack ihrer Cousine ziemlich gut und wusste daher, dass Sherry ruhige, umgängliche Männer bevorzugt hatte. Simon Bradley war groß, dunkelhaarig und sah fantastisch aus. Aber er schien ziemlich leicht reizbar zu sein. Und er hatte etwas Starkes, Machtvolles.
Gleich als sie in dieses Büro gekommen war, hatte Tula die Anziehungskraft zwischen ihnen gespürt. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, doch es nützte nichts. Dabei war ihr Leben momentan kompliziert genug.
„Was genau erwarten Sie jetzt eigentlich von mir?“, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.
„Das liegt doch auf der Hand.“
„Finden Sie?“
„Ja klar. Kommen Sie zu mir nach Crystal Bay, damit Sie Ihren Sohn erst mal kennenlernen. Dann reden wir darüber, wie es weitergeht.“
Als er sich nachdenklich den Nacken rieb, begriff Tula, dass er einfach noch etwas Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten.
„Also gut“, sagte er schließlich. „Wie ist Ihre Adresse?“
Sie nannte sie ihm, und er stand auf. Ganz klar, er wollte das Gespräch beenden. Und sie selbst hatte noch jede Menge zu tun. Außerdem gab es im Moment nichts weiter zu bereden.
Daher erhob sie sich ebenfalls und streckte ihm zum Abschied die Hand hin.
Simon zögerte kurz, dann ergriff er sie.
Wie bei der Begrüßung spürte Tula ein plötzliches Hitzegefühl. Es breitete sich über ihren Arm nach oben aus bis zu ihrem Herzen.
Offenbar empfand Simon ebenso, denn er ließ abrupt die Hand los, fast als hätte er sich verbrannt.
Tula nahm einen tiefen Atemzug und brachte ein Lächeln zustande. „Dann bis heute Abend“, sagte sie und ging. Allzu deutlich war ihr bewusst, dass er ihr nachsah.
Während der gesamten Fahrt nach Hause wurde sie das Hitzegefühl nicht los.







2. KAPITEL
„Und, wie ist es gelaufen?“
Tula lächelte, als sie am Telefon die Stimme ihrer besten Freundin hörte. Auf Anna Cameron Hale konnte man sich eben in jeder Lebenslage verlassen. Darum hatte sie auch Annas Nummer gewählt, kaum dass sie von Simon Bradley zurückgekehrt war.
„Genau, wie du gesagt hast.“
„Oh je. Also wusste er tatsächlich nichts von dem Baby?“, fragte Anna.
„Richtig“, bestätigte Tula. Sie stand in der kleinen Küche und sah zu Nathan, der auf einer Decke auf dem Boden saß und fröhlich strampelte. Laut Mrs Klein, der Babysitterin, war er während Tulas Abwesenheit die ganze Zeit brav und gut gelaunt gewesen. Fröhlich krähend stieß er die kleinen Füße in die Luft und federte auf und ab.
Tula spürte einen leichten Stich im Herzen, an den sie sich schon beinahe gewöhnt hatte. Kaum zu glauben, dass sie den Kleinen innerhalb weniger Wochen so lieb gewonnen hatte.
„Dann muss er ja aus allen Wolken gefallen sein“, sagte Anna.
„Allerdings. Wenn ich mir vorstelle … Ich wusste ja von Nathan. Aber als ich nach Sherrys Tod plötzlich für ihn verantwortlich war, musste ich mich auch erst an den Gedanken gewöhnen.“ Wobei … länger als fünf Minuten hatte diese Gewöhnung nicht gedauert.
„Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Anna wissen.
„Heute Abend kommt er, um Nathan kennenzulernen. Dann wollen wir alles Weitere besprechen.“ Tula fiel ein, wie warm ihr geworden war, als sich ihre Hände berührt hatten, aber sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Im Moment fand sie ihr Leben schon schwierig genug.
Und doch ließ es ihr keine Ruhe, wie Simon sie angesehen hatte – wütend und voll überschäumendem Temperament.
„Er kommt zu dir nach Hause?“, fragte Anna.
„Ja. Wieso?“
„Ach, nur so. Vielleicht sollte ich kommen und dir bei den Vorbereitungen helfen?“
Tula wusste, was die Freundin meinte, und lachte. „Du brauchst nicht bei mir aufzuräumen. Schließlich besucht mich nur Simon Bradley – und nicht die Königin von England.“
Auch Anna lachte. „Na gut. Dann sag ihm aber, er soll aufpassen, dass er nirgends drüberstolpert.“
Tula sah von der Küche aus in ihr kleines Wohnzimmer, wo überall auf dem Fußboden verstreut Spielsachen lagen. Auf dem Couchtisch stand ihr aufgeklapptes Notebook, und daneben lag das aktuelle Manuskript zur Überarbeitung.
Wenn Tula arbeitete, hatte das absoluten Vorrang. Dann konnte es schon mal vorkommen, dass anderes – wie zum Beispiel Aufräumen – auf der Strecke blieb.
Achselzuckend stellte sie fest, dass ihr Haus, obwohl es sauber war, doch allmählich etwas unordentlich aussah. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie viele Sachen ein Baby braucht.
„Danke für den Tipp. Wenn ich dich nicht hätte!“
„Bitte. Gern geschehen. Wozu hat man schließlich Freunde?“
Die beiden Frauen lachten.
Während Tula weitertelefonierte, strich sie Nathan sanft über den Kopf. „Es war ganz komisch. Simon war ungehalten und abweisend, aber trotzdem …“
„Trotzdem was?“, wollte Anna wissen.
Trotzdem war ein gewisses Interesse spürbar gewesen, dachte Tula, sagte es aber nicht. Sie hatte das weder erwartet noch gewollt, aber es ließ sich nicht leugnen. Dabei lagen ihr Männer mit Anzug und Krawatte gar nicht. Und am allerwenigsten wollte sie sich zu Nathans Vater hingezogen fühlen! Aber das Hitzegefühl, das sie so deutlich empfunden hatte, sprach Bände.
Was noch lange nicht hieß, dass sie auch tatsächlich irgendetwas in Simons Richtung unternehmen würde.
„Hallo?“, fragte Anna. „Bist du noch dran? Was wolltest du gerade sagen?“
„Ach nichts.“ Nein, sie würde bestimmt nichts mit einem Mann anfangen, mit dem sie keinerlei Gemeinsamkeiten verbanden – außer einem Baby, für das sie beide verantwortlich waren. „Gar nichts.“
„Und das soll ich dir glauben?“
Tula seufzte.
„Also gut. Ich glaube dir. Vorerst.“
Tula war dankbar für die Atempause, wusste aber gleichzeitig, dass Anna es kaum dabei bewenden lassen würde. Sie würde wieder nachhaken, so viel war sicher.
„Also wie gesagt, wir wollen nur über Nathans Zukunft reden. Ich komme schon mit Simon klar“, versicherte sie und wusste dabei selbst nicht, ob sie damit Anna überzeugen wollte oder sich selbst. „Du weißt ja, ich bin von klein auf an den Umgang mit Männern im Anzug gewöhnt. Leider.“
„Tula, nicht alle Männer, die im Geschäftsleben Erfolg haben, sind gleich.“
„Alle vielleicht nicht. Aber die meisten.“
Niemand wusste das besser als sie. Für die Männer in ihrer Familie war es immer nur um Geld gegangen, und das Leben als solches war dabei völlig zu kurz gekommen.
Daher konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie Simon über ihr einfaches kleines Haus an der Bay denken würde. Nämlich genau so, wie es ihr Vater tun würde, falls er sich jemals zu einem Besuch herablassen würde: zu anspruchslos, zu eng. Weder das Hellblau der Wände noch die sonnengelben Möbel des Wohnzimmers würden gut ankommen. Und erst recht nicht das Badezimmer mit dem großen Wandbild einer Zirkusszene …
„Es spielt ja keine Rolle, ob Nathans Vater mein Haus gefällt“, machte sie sich selbst Mut. „Jedenfalls werde ich keinen Kopfstand für ihn machen. Mein Leben ist eben, wie es ist. Warum sollte ich irgendeinen falschen Eindruck erwecken, den ich doch nicht lange aufrechterhalten kann?“
Anna lachte leise. „Ich verstehe dich. Schließlich kennen wir uns lang genug. Und daher tippe ich darauf, dass du heute Abend Hähnchen mit Rosmarin machst.“
Niemand kannte sie eben besser als Anna … Tula lächelte. Ja, immer wenn Besuch kam, gab es bei ihr Hähnchen mit Rosmarin. Und sofern Simon kein reiner Vegetarier war, würde alles glattgehen. Oh je, was aber, wenn doch?
Ach nein, sagte sie sich, Männer wie er lieben bei ihren Geschäftsessen herzhafte Steaks. „Richtig getippt. Und nach dem Hähnchen mache ich einen Besuchsplan, damit Simon und Nathan sich kennenlernen können.“
„Habe ich richtig gehört?“, scherzte die Freundin. „Du machst einen Plan?“
Tula lachte. „Aber klar doch! Glaub nicht, dass ich das nicht kann, nur weil ich die meiste Zeit großzügig darauf verzichte.“
„Ach, so ist das!“, sagte Anna belustigt. „Wie geht es denn dem Kleinen?“
Tula spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. „Er ist so süß und brav.“ Sie sah ihm zu, wie er lachend durch die Küche krabbelte, um die Welt zu entdecken. „Und klug ist er außerdem. Als ich ihn heute Morgen gefragt habe: ‚Wo ist deine Nase?‘, hat er darauf gedeutet.“
Na ja, eigentlich hatte er mehr sein Stoffkaninchen im großzügigen Bogen in Richtung Nase geschwenkt, aber immerhin!
„Ich weiß schon“, sagte Anna und lachte. „Bestimmt studiert er schon bald in Harvard.“
„Gleich morgen lasse ich ihn in die Warteliste eintragen. Aber jetzt muss ich wirklich aufhören, ich habe noch so viel zu tun: das Hähnchen vorbereiten, Nathan baden … Und mich selbst muss ich auch noch zurechtmachen.“
„Gut, dann machen wir jetzt Schluss. Aber gleich morgen früh rufst du mich wieder an, okay?“
„Mache ich.“ Tula legte auf, lehnte sich an die blaue Arbeitsplatte und betrachtete gedankenverloren ihre sonnengelbe Küche, die klein, aber sehr freundlich wirkte. Die Fronten waren weiß, und über dem Herd hingen glänzende antike Kupferpfannen.
Tula liebte ihr Haus. Und das Leben, das sie führte.
Und das Baby.
Simon Bradley würde es nicht leicht haben, sie davon zu überzeugen, dass er für Nathan als Vater wirklich gut genug war.
Ein paar Stunden später erfüllte Rosmarinduft das kleine Haus.
Während Tula kochte, tanzte sie zu sanften Rocksongs aus dem Radio. Dazwischen küsste sie immer wieder den kleinen Nathan, der in seinem Hochstuhl saß und hingerissen lachte – ein fröhliches Lachen, das Tula tief im Herzen berührte.
„Du bist ja ein lustiges Kind“, flüsterte sie ihm leise zu und genoss seinen süßen Babyduft. „Lachst du etwa über meinen Tanzstil?“
Nathan stieß vor Begeisterung mit den Füßen und gluckste vergnügt.
Tula strich ihm sanft über das weiche Babyhaar, das schon jetzt erkennbar dunkel aussah. Erst seit zwei Wochen lebte er bei ihr, und schon jetzt konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. In kürzester Zeit hatte der Kleine ihr Herz erobert.
Und jetzt sollte sie ihn einem Mann überlassen, der ihn in der gleichen strengen und gefühlsarmen Welt aufziehen würde, in der sie selbst groß geworden war. Wie sollte sie diese Vorstellung aushalten? Sie konnte doch für den Kleinen keinen Lebensstil bestimmen, dem sie selbst glücklicherweise entronnen war.
Wenn sich das doch vermeiden ließe!
Tula überlegte fieberhaft, fand aber keinen Ausweg.
Es blieb nur eines: Wenn schon kein Weg daran vorbeiführte, dass Simon das Sorgerecht bekam, musste sie sein Wesen eben etwas auflockern. Ja, sie würde alles tun, damit er die Welt nicht mehr nur aus dem Blickwinkel des Geschäftsmannes sah. Auf diese Weise würde er Nathan nicht antun, was ihr Vater mit ihr versucht hatte.
Während sie dem Baby in die unschuldigen Augen sah, versprach sie ihm: „Ich sorge dafür, dass er mitbekommt, was dir gefällt, Nathan. Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass du schon im Kindergarten Anzüge trägst.“
Das Baby schlug mit der Hand in eine Schale Haferflocken, die auf einem Tablett stand – zum Glück noch ohne Milch.
„Freut mich, dass wir zu diesem Thema offenbar einer Meinung sind.“ Tula bückte sich, sammelte die Haferflocken ein und warf sie in den Ausguss. Dann wusch sie sich die Hände und ging wieder zu Nathan. „Gleich kommt dein Daddy. Möglich, dass er sich am Anfang etwas seltsam benimmt, aber das braucht dich nicht zu stören. Es geht vorbei. Weil du und ich deinen Dad nämlich verändern werden. Zu deinem Vorteil – und natürlich auch zu seinem eigenen.“
Das Baby gluckste vergnügt.
„Gutes Kind“, sagte Tula. Da klingelte es.
Ihr Magen zog sich zusammen, und sie atmete tief ein. „Da ist er schon. Ich sehe, du bist sicher angeschnallt, da kann dir nichts passieren. Jetzt sei ganz brav, ich bin gleich wieder da.“
Sie eilte durchs Wohnzimmer zur Tür. Dabei fielen ihr die Spielsachen auf, die trotz des schnellen Aufräumens schon wieder herumlagen. Richtig, sie hatte, sobald das Hähnchen im Herd war, ausgiebig mit Nathan gespielt. Jetzt war es zu spät, um noch Ordnung zu machen. Sie öffnete die Tür – und schluckte.
Simon wirkte irgendwie größer als am Vormittag. Zu Tulas Überraschung trug er keinen Anzug, sondern Freizeitkleidung. Und darin sah er unverschämt gut aus. Dunkelgraues Sweatshirt, schwarze Jeans und Turnschuhe … Tula staunte nicht schlecht. Nur der Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert: Simon Bradley blickte noch ebenso mürrisch drein wie zuvor.
Als Tula sich dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte, beeilte sie sich, ihn zu begrüßen: „Hallo. Kommen Sie rein. Nathan ist in der Küche, und ich lasse ihn nicht gern allein. Bitte machen Sie die Tür hinter sich zu, draußen ist es kalt.“
Simon öffnete den Mund, aber diese lebhafte Person hatte sich schon umgedreht und war unterwegs zur Küche. Und ihn ließ sie einfach so auf der Veranda vor dem Haus stehen.
Natürlich hätte er etwas sagen können, aber er war zu beschäftigt damit gewesen, sie immerfort anzusehen, genau wie am Morgen im Büro.
Was vor allem an ihren großen blauen Augen lag. Bei ihrem Anblick vergaß er für zwei, drei Sekunden alles andere. Und natürlich fiel es ihm ungeheuer schwer, sich das einzugestehen.
Stirnrunzelnd erinnerte er sich selbst daran, dass er hierhergekommen war, um einiges, was die Zukunft betraf, klarzustellen. Diese höchst ungewöhnliche Situation bedurfte dringend der Klärung. Aber er hatte nicht im Geringsten damit gerechnet, wie gut ausgebleichte Jeans einer Frau stehen konnten.
Er schluckte und folgte ihr. Es ging doch jetzt gar nicht um Tula Barrons, sondern um dieses Kind. Seinen Sohn?
Den ganzen Tag hatte ihm die Frage keine Ruhe gelassen, ob er tatsächlich ein Kind hatte. Er musste es unbedingt wissen. Und wenn es wirklich so war, würde er nicht zulassen, dass es irgendwo anders aufwuchs als bei ihm.
Seit Tula an diesem Morgen sein Büro verlassen hatte, war es ihm unmöglich gewesen, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Bis er es schließlich aufgegeben hatte und er zu seinem Anwalt gefahren war.
Nach diesem aufschlussreichen Treffen hatte er am Nachmittag immer wieder versucht, sich besser an Sherry Taylor zu erinnern. Trotzdem war ihm nicht viel zu ihrer Person eingefallen. Aber immerhin bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihr Kind auch seines war.
Und aus diesem Grund war er jetzt hier. Er schloss die Tür, folgte Tula – und trat nach wenigen Schritten auf ein Quietschtier. Als er sich bückte, um es aufzuheben, sah er, dass es sich um ein Rentier aus Gummi handelte.
Er sah sich ein wenig um und schüttelte den Kopf. Mehr als zwei Personen passen wohl kaum in dieses kleine Wohnzimmer, dachte er. Das Haus ist weder besonders groß noch neu. Und wie die blauen Wände aussehen …
Noch dazu waren sie mit einer umlaufenden dunkelgelben Bordüre von der Decke abgesetzt. Die Sitzgruppe bestand aus einem Sofa und einem Sessel vor einem Kamin, in dem hinter einem schmiedeeisernen Ofenschirm ein kleines Feuer brannte. Überall auf dem Holzfußboden lagen Spielsachen herum. Eine schmale Holztreppe führte nach oben in den ersten Stock, der, wie Simon vermutete, noch enger ausfiel als das Erdgeschoss.
Ein Puppenhaus, dachte er und kam sich fast vor wie Gulliver im Land der Zwerge.
Plötzlich hörte er, wie Tula in der Küche liebevoll mit dem Baby sprach, und blieb wie angenagelt stehen. Natürlich hatte er keine Angst vor der ersten Begegnung mit dem Kind. Aber irgendetwas sagte ihm, dass von diesem Moment an in seinem eigenen Leben nichts mehr so sein würde wie vorher.
Als er das Baby lachen hörte, hielt er unbewusst den Atem an. Angespannt befahl er sich selbst, weiterzugehen. Er musste dieses Treffen hinter sich bringen und Pläne für die Zukunft schmieden. Aber er schaffte es nicht, sich aus seiner Starre zu lösen.
Während er dastand, fiel sein Blick auf die gerahmten Bilder und Zeichnungen an der Wand. Die meisten zeigten ein schlappohriges Kaninchen in verschiedenen Posen. Warum Tula Barrons ihr Zuhause auf so naive Art dekorierte, war ihm ein Rätsel, aber allmählich wurde ihm klar, dass diese Frau sich in vielerlei Hinsicht von anderen unterschied.
Wieder hörte er das Baby lachen. Und endlich gab er sich einen Ruck, folgte den Stimmen und dem köstlichen Geruch, der in der Luft lag.
Nach nur drei Schritten stand er in der hellen gelben Küche, die kaum größer war als sein begehbarer Schrank zu Hause. Simon hatte das Gefühl, sich ganz klein machen zu müssen, um nirgends anzustoßen.
Er bemerkte, dass die Küche zwar blitzsauber war, aber ebenso unaufgeräumt wirkte wie das Wohnzimmer. Auf der Arbeitsplatte standen Blechdosen aufgereiht neben einer kleinen Mikrowelle und einem noch kleineren Fernseher. Durch die Glastüren der Oberschränke sah man sorgfältig eingeräumtes altes Chinaporzellan. Auf dem kleinen Tisch stand ein Korb mit frischer Babywäsche.
Aus dem Herd drang ein leckerer Duft, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.
Als er Tula anschaute, richtete sie sich gerade auf. Sie hatte das Baby aus dem Hochstuhl genommen, setzte es auf ihre Hüfte und sagte mit einem strahlenden Lächeln: „Hier ist er: Ihr Sohn.“
Simon sah in ein Paar Augen, die seinen so bemerkenswert glichen, dass wohl kaum noch Zweifel an der Vaterschaft blieben. Zwar hatte Harry ihm geraten, keinerlei Schritte zu unternehmen, bevor das Testergebnis vorlag. Aber Harry war schon immer ein vorsichtiger Mann gewesen. Vielleicht war es gerade diese Vorsicht, die ihn zu dem erfolgreichen Anwalt gemacht hatte, der er war.
Simon hingegen verließ sich bei wichtigen Entscheidungen von jeher lieber auf seinen Instinkt – und war damit stets gut gefahren. Er wollte sich das Baby zunächst einmal ansehen, statt als Erstes einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen, wie Harry empfohlen hatte.
Eigentlich hatte Simon sich einfach nicht vorstellen können, dass das Kind von ihm war. Aber ein Blick auf den Jungen sagte alles: Er sah ihm einfach zu ähnlich.
Natürlich würde er trotzdem einen Test in Auftrag geben. Nach vielen Jahren im Geschäftsleben kannte er die Spielregeln, und er ging niemals unüberlegt vor.
„Nathan, das ist dein Daddy“, sagte Tula und sah erst den Kleinen an, dann ihn. „Simon, darf ich vorstellen? Das ist Ihr Sohn.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu.
Abwehrend hob er die Hand.
Tula blieb stehen und fragte bestürzt: „Stimmt etwas nicht? Was ist denn los?“
Gute Frage. Simon spürte, wie hastig er atmete und sein Herz raste.
Wie konnte es geschehen, dass ich Vater bin, ohne bisher etwas davon zu ahnen? dachte er. Warum hat mir Sherry nichts davon gesagt? Es ist doch mein Recht, es zu erfahren. Ich hätte bei der Geburt dabei sein können, hätte den ersten Atemzug des Babys erlebt, den Beginn des neuen Lebens … Um all dies bin ich betrogen worden.
„Sorry, ich brauche einen Moment“, sagte er und betrachtete den kleinen Jungen. Tulas missbilligenden Gesichtsausdruck versuchte er dabei zu ignorieren. Schließlich ging es jetzt nicht darum, wie sie über ihn dachte, sondern darum, dass sein Leben eine völlig unerwartete Wendung genommen hatte.
Er war Vater. Vater!
Simon war stolz, fühlte sich aber zunehmend auch besorgt. Nachdenklich sah er das Baby an: Es hatte dieselben dunkelbraunen Augen und Haare wie er selbst. Endlich bemerkte er, dass der Kleine den Mund verzog und beinahe zu weinen anfing.
„Da haben Sie es! Gleich weint er“, sagte Tula und wiegte Nathan sanft hin und her, um ihn zu beruhigen.
„Ich mache doch gar nichts.“
„Sie sehen irgendwie ärgerlich aus, und Babys sind sehr feinfühlig, was Stimmungen betrifft.“ Mit sanfter Stimme sprach sie mit dem Baby, und ohne den Tonfall zu wechseln, fragte sie: „Im Ernst, das Stirnrunzeln lässt sich wohl nicht abstellen, oder?“
„Also, ich muss doch sehr …“
„Warum versuchen Sie nicht wenigstens mal zu lächeln?“
Widerstrebend musste er sich eingestehen, dass sie nicht ganz unrecht hatte, und er verzog den Mund etwas zu einem Lächeln.
Tula lachte. „Besser geht es nicht?“
Auch Simon sprach mit sanfter Stimme. „Vielleicht könnten Sie sich mit Ihrer Kritik etwas zurückhalten.“
„Warum sollte ich? Sherry hat mich als Nathans Vormund eingesetzt, und mir gefällt es nicht, wie Sie sich ihm gegenüber verhalten.“
„Aber … Jetzt sag ich es noch mal: Ich mache doch gar nichts!“
„Eben“, bestätigte Tula. „Haben Sie überhaupt schon jemals mit einem Baby zu tun gehabt?“
„Natürlich! Ich bin nur …“
„Überrascht? Verwirrt? Besorgt?“, fragte sie, sprach aber gleich weiter. „Aber jetzt stellen Sie sich mal vor, wie Nathan sich fühlen muss. Er hat seine Mutter und sein Zuhause verloren. Er musste sich an eine fremde Umgebung und an eine fremde Person gewöhnen. Und jetzt starrt ihn ein Mann an, den er noch nie gesehen hat.“
„Jetzt geben Sie mir doch eine verdammte Minute Zeit!“
„Fluchen Sie nicht vor dem Kleinen!“
Simon atmete tief ein und sah Tula auf die strengste Art an, zu der er als Chef fähig war, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Aber Tula achtete gar nicht darauf und fuhr unbeeindruckt fort: „Wenn Sie nicht einmal zu einem einfachen Lächeln fähig sind, dann sollten Sie jetzt lieber gehen.“ Zum Baby sagte sie: „Keine Angst, Nathan, ich lasse nicht zu, dass der böse Mann dich mitnimmt.“
„Ich bin doch kein böser … Ach, was soll’s!“ Allmählich hatte Simon genug. Er ließ sich von niemandem zurechtweisen – und schon gar nicht von dieser kleinen blonden Frau, die ihn prüfend ansah.
Er ging auf sie zu, nahm ihr den Kleinen ab und hielt ihn vor sich auf Augenhöhe. Nathan vergaß zu weinen, und einen langen Moment sahen sich die beiden einfach nur an.
Das Baby fühlte sich warm und fest an und strampelte mit den Beinen. Simon spürte sogar den Herzschlag des Kleinen. Und da geschah es: Nathan lächelte ihn an!
Plötzlich fühlte sich Simon seinem Sohn ganz nah, so innig hatte er sich noch nie mit einem Menschen verbunden gefühlt. Es war ein umwerfendes, ein atemberaubendes Gefühl, dem er widerstandslos ausgeliefert war.
Da stand er unter dem fast schon abschätzigen Blick von Tula Barrons und wusste, dass dies sein Sohn war und er alles dafür tun würde, ihn zu bekommen.
Und wenn sich diese Frau ihm in den Weg stellte, würde er nicht zögern, gegen sie anzugehen.
Irgendetwas in seinem Blick musste ihn verraten haben, denn die kleine Blonde hob entschlossen das Kinn und sah ihm fest in die Augen. Kein Zweifel, sie würde keinen Zoll weichen!
Na gut. Sie würde schon noch sehen, dass Simon Bradley seine Ziele zu erreichen pflegte.







3. KAPITEL
„Sie halten ihn wie eine Handgranate, die jeden Moment explodiert“, sagte Tula und brach damit das Schweigen.
Trotz des Gefühls tiefer Verbundenheit mit dem Baby war sich Simon nicht sicher, was der Kleine als Nächstes tun würde: Weinen? Oder vielleicht bekam er Hunger? Oder ihm wurde schlecht? „Ich bin eben vorsichtig.“
„Okay“, sagte Tula, zog einen der Küchenstühle heran und setzte sich.
Simon sah von ihr zum Baby, dann zog er vorsichtig den anderen Stuhl hervor und setzte sich ebenfalls an den kleinen Tisch.
Wieder fühlte er sich an ein Puppenhaus erinnert. Er kam sich vor wie der einzige Erwachsene bei einem Kindergeburtstag. Vielleicht hatte diese Tula absichtlich dafür gesorgt, dass er sich deplatziert fühlte? Nein, das wohl doch nicht …
Behutsam setzte er sich den Kleinen auf die Knie. Mit einer Hand hielt er ihn sorgsam fest, damit er nicht herunterfiel. Dann erst betrachtete er die Frau, die ihm gegenübersaß.
Tula sah ihn mit ihren großen blauen Augen aufmerksam an. Etwas zögerlich lächelte sie, und auf ihrer Wange bildete sich das süße Grübchen. Der missbilligende Ausdruck war leicht belustigtem Wohlwollen gewichen, das Simon allerdings ebenfalls nicht als besonders angenehm empfand.
„Amüsieren Sie sich?“, fragte er.
„Im Moment schon“, gab sie zu.
„Freut mich, dass ich für Sie solchen Unterhaltungswert habe.“
„Ich weiß schon, Sie fühlen sich nicht wirklich wohl.“ Ihr Lächeln verstärkte sich. „Aber das wird schon noch. Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen: Ich habe mir Ihretwegen ganz schöne Sorgen gemacht.“
„Wieso das denn?“, fragte Simon und blickte zu Nathan, der mit den kleinen Fäusten auf den Tisch trommelte.
„Na ja …“ Sie zögerte und lehnte sich gegen die Lehne des Holzstuhls zurück. Als sie die Arme verschränkte, wurden ihre wohlgeformten Brüste unabsichtlich nach oben gedrückt. „Vorhin haben Sie so entsetzt gewirkt.“
Hm. „War ich aber nicht“, versicherte er ihr – und auch sich selbst.
In Wahrheit hatte Simon nichts im Leben so aus der Fassung gebracht wie diese erste Begegnung mit seinem Sohn. Aber das würde er ihr gegenüber niemals zugeben.
„Doch“, widersprach Tula. „Ist ja auch kein Wunder. Sie hätten mich sehen sollen: Als ich ihn das erste Mal auf dem Arm hatte, hätte ich Nathan fast erstickt – aus lauter Angst, ihn fallen zu lassen.“
Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl herum, der ihm unbequem wie ein Kinderstuhl erschien.
„Zum Glück schauen Sie jetzt nicht mehr so verbissen drein“, sagte sie und stand auf.
„Sind Sie immer so furchtbar ehrlich?“
„Meistens. Damit erspart man sich viel Zeit. Und außerdem, wenn man lügt, muss man sich immer merken, wem man was erzählt hat. Ganz schön ermüdend, oder was meinen Sie?“
Welch außergewöhnliche Frau! Als er sie unauffällig musterte, fielen ihm immer mehr Einzelheiten an ihr auf. Zum Beispiel, wie der dunkelgrüne Pulli über den Brüsten spannte. Oder wie gut die ausgebleichten Jeans saßen. Oder die Tatsache, dass sie barfuß ging: Die rotlackierten Zehennägel, dazu ein zierlicher Zehenring, einfach alles an ihr wirkte unwiderstehlich sexy.
Diese Frau ist anders als alle, die ich kenne – und gar nicht nach meinem Geschmack, versicherte er sich selbst. Aber irgendwie hat sie etwas Besonderes an sich, eine fast schon magnetische Ausstrahlung. Etwas …
„Wollen Sie zur Abwechslung nicht auch mal was sagen?“, fragte sie.
… Irritierendes.
„Doch. Allerdings.“ Peinlich, dass ihr aufgefallen war, wie er sie angestarrt hatte. „Ich habe sogar einiges zu sagen.“
„Klingt gut.“ Sie nahm ihm das Baby ab, setzte es wieder in den Hochstuhl und schloss sorgfältig die Gurte. Dann lächelte sie Simon zu. „Am besten unterhalten wir uns beim Essen. Ich habe uns Hähnchen gemacht, und ich koche ganz gut.“
„Ist das auch eine Ihrer ehrlichen Aussagen?“
„Ja. Wenn Sie das Essen probiert haben, werden Sie mir recht geben.“
„Also gut. Werden wir ja sehen …“
„Ich merke, wir kommen schon ganz gut miteinander aus.“
In der kleinen Küche bewegte sie sich mit einer Geschmeidigkeit, die viel Routine verriet. Gut so, dachte Simon, sonst würde sie in diesem engen Raum auch ständig irgendwo anecken.
„Erzählen Sie doch etwas von sich selbst“, forderte Tula ihn auf und stellte dem Baby ein Tellerchen mit Bananenstücken hin.
Sofort griff Nathan danach, und fröhlich krähend zerquetschte er ein Stück in seiner kleinen Faust.
„Er isst die Banane ja gar nicht“, sagte Simon, während Tula das Hähnchen aus dem Herd nahm.
„Es macht ihm Spaß, damit zu spielen.“
Simon atmete den leckeren Rosmarinduft des Hähnchens ein – und fast hätte er bei dem Geruch seinen Einwand vergessen. Fast. „Aber mit Essen spielt man nicht.“
Sie wandte ihm den Kopf zu und stellte fest: „Er ist noch ein Baby.“
„Ja, aber …“
„Meine Stoffservietten sind alle in der Wäsche, und für das Alter zwischen sechs und neun Monaten gibt es noch keine Anzüge“, scherzte sie.
Simon zog die Brauen zusammen. Offenbar verstand sie ihn absichtlich falsch.
„Ach, kommen Sie, Simon. Glauben Sie mir, das ist schon in Ordnung so. Bis er aufs College geht, hat er diese Angewohnheit abgelegt, da bin ich ganz sicher.“ Sie lachte.
Damit hatte sie natürlich recht, was er aber nicht zugeben wollte. Widerspruch war er nicht gewöhnt, denn normalerweise beeilten sich die Menschen in seiner Umgebung, seinen Wünschen nachzukommen. Kritisiert wurde er so gut wie nie, und darum fühlte er sich in dieser Rolle auch nicht besonders wohl.
Als ihm das bewusst wurde, zuckte er innerlich zusammen. Hatte er sich tatsächlich zu einem so selbstgefälligen Menschen entwickelt?
„Aber Sie wollten …“
„Was?“, fragte er.
„… mir von sich selbst erzählen.“ Sie stellte Teller, Wein und Gläser auf den Tisch und nahm silbernes Besteck aus einer Schublade. Bevor Simon seine Gedanken ordnen konnte, hatte sie den Tisch gedeckt.
„Was möchten Sie denn wissen?“
„Zum Beispiel, wie Sie Nathans Mutter kennengelernt haben. Sherry war ja meine Cousine, und daher wundert es mich, weil Sie eigentlich gar nicht ihr Typ sind.“
„Tatsächlich?“ Er rückte etwas auf dem Stuhl herum und sah sie an. „Und welcher Typ bin ich dann?“
„Oh je, ich habe es nicht abwertend gemeint.“ Tula lächelte. „Es ist nur, weil Sie nicht gerade wie ein Büroangestellter aussehen oder wie ein Buchhalter, der sich nur mit seinen trockenen Zahlen beschäftigt.“
„War das jetzt als Kompliment gemeint? Danke.“
„Dabei bin ich mir sicher, dass es auch sehr attraktive Buchhalter gibt, aber denen ist Sherry offensichtlich nie begegnet.“ Tula begann, das Hähnchen zu tranchieren, und richtete die dampfenden Stücke auf einer Servierplatte aus gemustertem Chinaporzellan an. „Also, wie war das mit dem Kennenlernen?“, fragte sie.
Simon rettete ein Stück Banane vor dem Runterfallen und zögerte etwas mit der Antwort. „Spielt das eine Rolle?“, fragte er schließlich.
„Nein, natürlich nicht. Es hätte mich nur interessiert.“
„Reden wir lieber nicht davon.“ Die Sache mit Sherry war ein einmaliger Ausrutscher gewesen, ein Fehler, wie er ihn nicht noch einmal machen würde. Jedenfalls nichts, wovon er gern gesprochen hätte. Vor allem nicht mit dieser Tula. Entweder würde sie lachen oder ihn mitleidig ansehen – und auf beides hatte er keine Lust.
„Okay“, sagte sie trocken und zog dabei die Silben in die Länge. „Und wie lang waren Sie mit Sherry zusammen?“
„Warum fragen Sie? Wollen Sie etwa ein Buch darüber schreiben?“, fragte Simon irritiert – und in etwas zu scharfem Ton.
Überrascht sah sie ihn an. „Nein, das nicht, aber Sherry war nun mal meine Cousine, Nathan ist mein Neffe, und Sie sind mein … Na ja, irgendwie sind wir jetzt auch so etwas wie verwandt.“
Natürlich, das stimmt. Ich habe überreagiert, dachte Simon. Dabei brachte ihn normalerweise nichts so schnell aus der Ruhe. Aber seit an diesem Morgen Tula zu ihm ins Büro gestürmt war, hatte sich alles geändert.
Er sah zu, wie sie zum Herd ging und Kartoffelpüree und Brokkoli in Servierschüsseln gab. Dann stellte sie beides auf den Tisch, setzte sich und bat Simon, den Wein einzugießen.
Nach einem zufriedenen Blick auf das Etikett des Chardonnay kam Simon der Aufforderung nach. Er hob sein Glas, um mit Tula anzustoßen. „Ich möchte bestimmt nicht alles noch schwieriger machen, aber das waren wirklich verdammt viele …“ Mit einem Blick auf Nathan verbesserte er sich: „… ziemlich viele Überraschungen. Und eigentlich liegen mir Überraschungen nicht.“
„Ich verstehe. So etwas habe ich mir schon gedacht.“ Sie begann, Nathan mit Babynahrung aus einem Gläschen zu füttern. „Also, wir waren bei der Frage, wie lange Sie mit Sherry zusammen waren.“
Simon nahm einen Schluck Wein. „Sie geben nicht so leicht auf, stimmt’s?“
„Gut erkannt.“
Beharrlich ist sie wirklich, das muss man ihr lassen, dachte Simon. „Zwei Wochen“, antwortete er schließlich. „Sie war eine nette Frau, aber irgendwie hat es nicht geklappt.“
„Klingt typisch Sherry, sie hat es nie lang bei einem Mann ausgehalten.“ Mit sanfter Stimme fuhr Tula fort: „Ich glaube, sie hatte Angst davor, an den Falschen zu geraten, und vor dem Alleinsein ebenso.“
Simon nickte langsam. Er erinnerte sich zwar nicht mehr deutlich an Sherrys Aussehen – aber an die Gefühle, die sie bei ihm ausgelöst hatte, doch sehr wohl. Er wusste noch, dass er sich von ihrer Anhänglichkeit überfordert gefühlt hatte.
Im Nachhinein empfand er zwar nicht direkt Schuld, so doch Bedauern. Ohne weiter nachzudenken, hatte er Schluss gemacht. Und sie war von ihm schwanger gewesen und hatte ein Kind zur Welt gebracht.
Sie war nicht die einzige Frau, von der er sich so sang- und klanglos verabschiedet hatte. Aber die einzige, deren Geschichte ihn nun wieder einholte.
Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel an seinem eigenen Verhalten.
„Wirklich gut habe ich sie ja nicht gekannt“, brach Simon nach einer Weile das Schweigen. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie schwanger war.“
„Ich weiß.“ Tula schüttelte den Kopf. „Sherry wollte das so. Aber ich fand ihre Entscheidung nicht richtig.“
„Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.“ Simon trank noch einen Schluck des trockenen Weißweins.
„Aber bitte“, sagte sie und wies auf die Platte mit dem Hähnchenfleisch. „Nehmen Sie sich. Ich fange auch gleich an zu essen, ich füttere nur noch das Baby mit den Karotten.“
„Ach Karotten sind das …“ Dem Kleinen schienen sie zu schmecken, aber in Simons Augen sah diese Kost nicht allzu verlockend aus.
Als sie sah, wie er das Gesicht verzog, lachte Tula. „Sieht seltsam aus, stimmt’s? Wenn es sich erst eingespielt hat, dass Nathan bei mir lebt, mache ich seine Babynahrung selbst – mit dem Mixer.“
„Wirklich?“, staunte Simon.
„Ja. Warum auch nicht? Schließlich koche ich gern. Dann kann er so ziemlich dasselbe essen wie ich, viel frisches Gemüse mit etwas Fleisch, nur eben zerkleinert. Ist sicher gesund für ihn.“ Sie zuckte die Schultern, als würde ihr die zusätzliche Mühe nicht das Geringste ausmachen.
Auch das bewunderte Simon ehrlich an ihr. Offenbar hatte sie sich bereits an das Leben mit dem Kleinen gewöhnt. Er selbst war natürlich noch nicht so weit. Aber er würde es schaffen, denn ihm gelang immer, was er sich vornahm.
Er versuchte das Hähnchen und hätte fast laut aufgeseufzt. Tula war nicht nur sexy und kinderlieb, sie kochte auch noch himmlisch.
„Schmeckt es Ihnen?“
„Und wie!“ Er sah sie an. „Einfach köstlich!“
Sie strahlte. „Danke.“ Erst nachdem sie Nathan noch ein paar Bananenstücke gegeben hatte, fing sie selbst an zu essen.
Nach ein paar Minuten einvernehmlichen Schweigens fragte sie: „Also, was machen wir jetzt, um mit der neuen Situation klarzukommen?“
„Ich habe das Testament meinem Anwalt gezeigt“, gab Simon zu.
„Das dachte ich mir.“
Er nickte. „Im Augenblick sind Sie verantwortlich.“
„Was Ihnen nicht gefällt.“
Ohne darauf einzugehen, sprach Simon weiter. Besser, wenn er sich nicht aus dem Konzept bringen ließ. „Bis Sie entscheiden, dass ich so weit bin, für Nathan zu sorgen.“
„Ja, genau so ist es.“ Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie ihn an. „Wie ich Ihnen heute Morgen gesagt habe.“
Wieder achtete er nicht auf ihre Bemerkung. „Die Frage ist, wie wir zu einem Kompromiss kommen. Ich brauche viel gemeinsame Zeit mit meinem Sohn. Und Sie brauchen Zeit, um sich ein Bild von meiner Beziehung zu ihm zu machen. Ich lebe und arbeite in San Francisco. Sie leben hier in Crystal Bay – und wo arbeiten Sie?“
„Ebenfalls hier“, antwortete sie, aß ein Stück Hähnchen und nahm einen Schluck Wein. „Ich schreibe Bücher. Kinderbücher.“
Simons Blick fiel auf die Salz- und Pfefferstreuer, die die Form zweier Kaninchen hatten, ähnlich wie auf den Bildern im Wohnzimmer. „Irgendetwas mit Kaninchen nehme ich an.“
Tula richtete sich auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, denn sein geringschätziger Unterton war ihr nicht entgangen. Als ob jeder Kinderbücher schreiben könne. Als ob sie mehr oder weniger zufällig von ihrem Hobby ganz gut leben könne. „So ist es. Ich bin die Autorin der Lonely-Bunny-Bücher.“
„Lonely Bunny?“
„Eine sehr erfolgreiche Serie für kleine Kinder.“ Sehr erfolgreich ist vielleicht etwas übertrieben, dachte sie.
Aber die Figur wurde tatsächlich immer bekannter und beliebter.
Tula liebte ihre Arbeit und war stolz darauf, Kinder glücklich zu machen. Wie viele andere Menschen konnten das von sich behaupten?
Simon sah sie zweifelnd an.
„Wollen Sie meine Fanpost sehen? Die meisten Briefe sind mit Buntstiften mehr gemalt als geschrieben. Das mag Ihnen nichts sagen, aber für mich bedeutet es, dass die Kinder meine Geschichten lieben.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Ich finde, das allein ist Erfolg genug.“
Simon zog die Augenbrauen hoch. „Habe ich ja gar nicht bestritten.“
Doch Tula konnte sich nur zu gut vorstellen, was er wirklich dachte. Diesen Tonfall kannte sie von ihrem Vater. Vor fünf Jahren hatte sie es endlich gewagt, ihm zu sagen, dass sie keine Betriebswirtin werden wollte – sondern Autorin. Auf der Stelle hatte er mit ihr gebrochen, sodass sie ohne einen Cent in der Tasche dagestanden hatte.
Und dieser Simon Bradley war genau wie ihr Vater. Beide trugen Anzüge und kamen aus einer Welt, wo die Fantasie keinen Platz hatte und Gefühle verpönt waren.
Inzwischen stand sie zum Glück auf eigenen Füßen, und sie liebte das Leben, das sie führte.
Beim Gedanken, dass Nathan bei einem Mann aufwachsen sollte, der über sein Leben ebenso bestimmen würde wie ihr Vater über ihres, lief es ihr eiskalt über den Rücken. Sie sah das zufriedene Baby und fragte sich, wie lang es dauern würde, bis seine Kreativität erstickt war. Eine fürchterliche Vorstellung!
„Ich finde, wir sollten zusammenarbeiten“, sagte Simon, und seine Stimme verriet, dass ihn die Aussicht darauf ebenso wenig erfreute wie Tula selbst.
„Finde ich auch.“
„Sie arbeiten von zu Hause aus, stimmt’s?“
„Ja.“
„Gut, dann können Sie und Nathan zu mir nach San Francisco ziehen.“
„Wie bitte?“ Tula öffnete den Mund, aber vor Schreck fand sie keine Worte.
„Es geht nur so“, sagte er entschieden. „Ich muss beruflich in der Stadt bleiben, aber Sie können überall arbeiten.“
„Schön, dass Sie das so sehen …“
Als er ihr gönnerhaft zulächelte, biss Tula die Zähne zusammen, so wütend war sie. Nur jetzt nichts sagen, schärfte sie sich ein, was ich später bereuen werde.
„Wie gesagt, Nathan und ich müssen Zeit zusammen verbringen, und Sie müssen sich ein Bild machen. Glauben Sie mir, die einzige Möglichkeit ist, dass sie mit ihm in die Stadt kommen.“
„Ich kann doch nicht einfach …“
„Sagen wir für ein halbes Jahr.“ Er trank seinen Wein aus und stellte das Glas zurück auf den Tisch. „Vielleicht dauert es auch nicht so lang, aber halten wir es für den Moment mal so fest. So kann Nathan sich eingewöhnen. Und wenn Sie der Überzeugung sind, dass ich mit meinem Sohn klarkomme, ziehen Sie wieder hierher nach Crystal Bay.“ Kopfschüttelnd sah er sich in der kleinen Küche um, als könne er nicht verstehen, dass jemand aus freiem Wunsch hier wohnen mochte. „Dann können wir beide wieder unser eigenes Leben leben.“
Tula unterdrückte ein Fluchen. Noch nie hatte sie daran gedacht, umzuziehen, dazu gefiel ihr das Häuschen viel zu gut. Außerdem hasste sie San Francisco, denn dort lebte ihr Vater.
Von dort befehligte er sein Imperium.
Nach allem, was sie bisher wusste, passten er und Simon Bradley hervorragend zusammen.
„Und, was sagen Sie?“
Sie sah erst ihn an, dann Nathan, und begriff, dass ihr im Grunde keine Wahl blieb. Als Vormund des Kleinen war sie für ihn verantwortlich und musste in seinem Sinn handeln. Das war sie ihm und seiner verstorbenen Mutter schuldig. Es gab kein Zurück …
„Schauen Sie. Wir müssen uns ja nicht miteinander anfreunden.“ Er beugte sich nach vorne, um ihr in die Augen zu sehen. „Es macht auch nichts, wenn wir uns nicht wirklich mögen. Wir müssen lediglich ein paar Monate lang miteinander auskommen.“
„Wow“, scherzte sie. „Das klingt ja verlockend.“
„Ms Barrons …“
„Wenn wir schon in einem Haus leben werden, sollten Sie sich wenigstens an meinen Vornamen gewöhnen. Noch mal langsam und zum Mitschreiben: Ich heiße Tula.“
„Heißt das, Sie nehmen meinen Vorschlag an, Tula?“
„Habe ich eine Wahl?“
„Ich fürchte nein.“
Damit hatte er zweifellos recht. Hier ging es in erster Linie um Nathans Wohl. Für sie bedeutete das nun leider, nach San Francisco zu Simon zu ziehen.
Aber vielleicht würde es ihr dort ja gelingen, ihm die Augen zu öffnen für eine Welt jenseits von Geschäften und maßgeschneiderten Anzügen?
Sie atmete tief durch und streckte ihm über den Tisch hinweg die Hand hin. „Also gut. Abgemacht.“
„Abgemacht“, sagte Simon und ergriff ihre Hand.
Und wieder entstand das ungewöhnliche Hitzegefühl, diesmal so plötzlich, dass es sich wie eine elektrische Entladung anfühlte. Tula hätte sich nicht gewundert, Funken stieben zu sehen.
Ohne Zweifel hatte auch Simon es gespürt, denn er ließ die Hand abrupt los und runzelte die Stirn.
Tula rieb sich die Finger, was allerdings an dem ungewöhnlichen Gefühl nichts änderte. Unter diesen Umständen konnten die nächsten Monate ja interessant werden.







4. KAPITEL
Zwei Tage später holte Simon im Baseball-Übungskäfig weit zum Schlag aus. Sein Schläger traf kraftvoll den Ball, der mit ziemlicher Wucht im Fangnetz landete.
Stolz verkündete er: „Mindestens ein Triple.“ Was bedeutete, dass ihm dieser Schlag bei einem Feldspiel genug Zeit gelassen hätte, im Lauf die dritte Markierung zu erreichen.
„Allerdings“, bestätigte Mick Davis im angrenzenden Käfig. „Das sah verdächtig nach einem Fly out aus. Er hätte wahrscheinlich bis zur Tribüne gereicht.“
Simon verstand genug von Baseball, um zu wissen, dass ihm ein wirklich guter Schlag gelungen war. Er schwang den Schläger über die Schulter und wartete auf den nächsten Ball aus der Maschine.
Hier zu sein, bedeutete für ihn immer eine Auszeit vom Geschäft. Hier, nicht weit von seinem Haus, konnte er sich körperlich richtig abreagieren. Und es gelang ihm, dabei gedanklich abzuschalten, denn Baseball gehört nun mal zu den Sportarten, die eine hohe Konzentration erfordern. Im Moment kam ihm das wie gerufen, so konnte er wenigstens nicht ständig an ein Paar herrliche blaue Augen und einen sinnlichen Mund denken.
Und schon gar an ein Kind, das, wenn es so sein sollte, seines war.
Er holte aus – und verfehlte den Ball, der hinter ihm gegen die Gittertür schlug.
„Jetzt liege ich um zwei Punkte vorn“, sagte Mick gut gelaunt.
„Freu dich nicht zu früh! Das war noch längst nicht alles.“ Simon genoss den Sport mit Mick, seinem besten Freund, den er seit der Collegezeit kannte. Inzwischen war Mick außerdem seine rechte Hand in der Firma, und er vertraute ihm blind.
Als Mick den Ball schwungvoll ins Netz schlug, lachte Simon anerkennend. Es tat gut, mit dem Freund Baseball zu üben und dabei den Kopf freizubekommen. Endlich spielte es einmal keine Rolle, dass er ein milliardenschweres Unternehmen leitete. Hier bot sich ihm eine der eher seltenen Gelegenheiten zur Entspannung.
Als die Stunde vorüber war, stritten die beiden Männer gut gelaunt, wer denn nun gewonnen habe.
„Na los, gib es schon zu! Ich habe dich kassiert“, sagte Simon.
„Das hättest du wohl gern!“
Als sie einen Schluck Wasser getrunken hatten, sagte Mick: „So, und jetzt erzähl mal, warum du heute mit solcher Urgewalt den Schläger geschwungen hast.“
Simon setzte sich auf die Bank und sah ein paar Kindern beim Training zu. Sie waren etwa neun oder zehn Jahre alt, hatten vom Spiel verstrubbelte Haare, und die Augen glänzten.
Eines Tages wird auch Nathan in dieses Alter kommen, dachte Simon. Ich habe einen Sohn, ich bin Vater … In ein paar Jahren kann ich ihn hierher mitbringen.
Er schüttelte den Kopf. „Du wirst es nicht glauben …“
„Wer weiß. Fang doch einfach mal an“, ermunterte ihn Mick.
Und so begann er. Während die Nachmittagssonne die Wolken durchdrang und vom Meer her eine frische Brise wehte, erzählte Simon. Von Tulas Besuch in seinem Büro. Von Nathan. Von allem …
„Du hast einen Sohn?“
„Sieht ganz so aus“, sagte Simon und lächelte etwas schief. „Natürlich lasse ich einen Vaterschaftstest machen.“
„So schätze ich dich ein.“
Simon runzelte die Stirn. „Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Aber im Grunde ist er eindeutig mein Sohn, man sieht es ihm an. Jetzt weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht und was ich als Erstes tun soll.“
„Ihn zu dir nehmen?“
„Ja. Das habe ich vor. Gerade lasse ich ein Kinderzimmer für ihn herrichten.“
„Und diese Tula? Wie ist sie so?“
Simon nahm noch einen Schluck und spürte, wie ihm plötzlich die Kehle eng wurde. Wie soll man das erklären? dachte er. Und womit anfangen? Schließlich sagte er: „Sie ist … anders.“
Mick lachte. „Was hat das nun wieder zu bedeuten?“
„Gute Frage“, murmelte Simon halblaut, während er an dem Etikett seiner Flasche herumkratzte. „Natürlich passt sie wie ein Schießhund auf Nathan auf. Und sie ist ebenso irritierend wie umwerfend.“
„Interessant.“
Simon sah den Freund an. „Nicht, was du denkst. In dieser Hinsicht ist sie mir egal.“
„Du hast gerade gesagt, sie ist umwerfend.“
„Das hat nichts zu bedeuten“, beteuerte Simon und sah wieder zu der Kindergruppe. „Sie ist nicht mein Typ.“
„Zum Glück. Dein Typ ist langweilig.“
„Was soll das denn heißen?“
Mick lachte. „Simon, immer wenn du dich mit einer Frau triffst, ist sie mit Sicherheit kultiviert und abgeklärt.“
Nun war es an Simon, zu lachen. „Möglich. Aber was soll daran falsch sein?“
„Ich denke, ein wenig Abwechslung könnte nicht schaden.“
Abwechslung war genau das, was Simon nicht wollte. Er genoss ein Leben ohne große Veränderungen. Wenn er ab und zu an Tula Barrons’ große blaue Augen und das Grübchen auf ihrer Wange dachte, ging das niemanden etwas an.
Schließlich hatte er hautnah mitbekommen, wohin es führte, wenn ein Mann die Abwechslung suchte, statt der Stimme der Vernunft zu folgen. Mit seiner Unbeständigkeit hatte sein Vater alle Familienmitglieder unglücklich gemacht – diesen Fehler wollte er selbst auf keinen Fall wiederholen.
„Damit will ich doch nur sagen …“
„Lass gut sein. Ich will es nicht hören“, unterbrach Simon den Freund. „Außerdem … was weißt du schon von Frauen? Du bist verheiratet.“
„Ja. Sehr glücklich sogar. Und stell dir vor, mit einer Frau.“ Mick lachte.
„Ja, aber das ist etwas anderes.“
„Allerdings. Katie hat mit deinen unterkühlten Eisprinzessinnen wenig gemein.“
„Wie sind wir nur ausgerechnet auf mein Liebesleben gekommen?“
„Keine Ahnung!“ Mick lachte. „Mich hat eben interessiert, was mit dir los ist. Und jetzt weiß ich es: Eine neue Frau ist in dein Leben getreten, und du bist Vater.“
„Vielleicht“, schränkte Simon ein.
Freundschaftlich klopfte Mick ihm auf die Schulter. „Jedenfalls gratuliere ich dir schon mal. Herzlichen Glückwunsch!“
Simon lächelte, trank noch einen Schluck Wasser und ließ die Veränderungen in seinem Leben auf sich wirken. Höchstwahrscheinlich hatte er einen Sohn.
Und was Tula Barrons betraf: Die Zeit mit ihr würde vorübergehen.
Seltsamerweise stimmte ihn diese Aussicht längst nicht so froh, wie er angenommen hatte.
„Was ihn betrifft, weiß ich einfach nicht, was ich tun soll“, sagte Tula und trank einen Schluck Latte macchiato.
„Was könntest du denn tun?“, fragte Anna Hale, die in der Eingangshalle der Bank vor der Wand auf dem Boden saß.
Tula sah zu Nathan, der in seinem Buggy saß und fröhlich sein Stoffkaninchen schwenkte. „Anna, glaubst du, es ist gut für das Baby, wenn wir hier sind, während du malst? Ich meine, die Farbdämpfe …“
„Das ist nicht so schlimm. Es sind unschädliche Farben, und ich arbeite nur noch an ein paar Details.“ Anna lächelte. „Du bist schon richtig mütterlich geworden.“
„Ich weiß.“ Tula lachte. „Und was soll ich sagen? Es macht wirklich Spaß. Hättest du das gedacht? Ich jedenfalls nicht. Ich habe schon gedacht, dass ich mal irgendwann Kinder habe, aber wirklich vorstellen konnte ich es mir nicht. Jetzt weiß ich, wie anstrengend es ist. Und wie wunderbar. Und …“ Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. „Jetzt muss ich in die Stadt ziehen.“
„Es ist ja nicht für lange“, tröstete Anna. Dann widmete sie sich wieder ihrem Bild. Sie verwendete ein blasses Gelb auf hellem bläulichem Grund, um den Himmel an einem sonnigen Tag darzustellen.
„Stimmt zwar, aber …“ Tula seufzte. Sie ging zu Anna und setzte sich ebenfalls im Schneidersitz auf den Boden. „Du weißt, wie ungern ich nach San Francisco zurückgehe.“
Die Freundin nickte und strich sich eine Haarsträhne zurück, was eine Spur blassgelber Farbe auf ihrem Gesicht hinterließ. „Aber das heißt ja nicht, dass du zwangsläufig deinem Vater begegnest. San Francisco ist eine große Stadt.“
Tula lächelte. „Nicht groß genug. Jacob Hawthorne wirft einen langen Schatten.“
„In dem du schon lange nicht mehr stehst.“ Anna drückte Tula ermutigend die Hand – und hinterließ dabei einen gelben Farbklecks auf ihrer Haut. „Oh sorry. Tula, du hast dich von ihm gelöst und bist ihm nichts schuldig. Er hat keine Macht mehr über dich. Du bist eine bekannte Autorin!“
Tula lachte leise. Bekannt, ja … hauptsächlich in Kindergärten. Und eigentlich auch nicht sie, sondern Lonely Bunny. Sie schrieb nur seine Geschichten und zeichnete die Illustrationen dazu.
Am meisten gefiel es ihr, den Kindern bei Lesungen in Kinderbuchläden vorzulesen. Sie liebte das Leuchten in ihren Augen und den Ausdruck von Spannung in ihren Gesichtern.
Ja, es stimmte, sie war der engen Welt ihres Vaters entkommen. Nun konnte er nicht mehr über ihr Leben bestimmen. Sie ging ihren eigenen Weg, hatte ihr eigenes gemütliches Zuhause und einen Beruf, der ihr Spaß machte.
Sie sah Nathan an, der in seinem Buggy vergnügt vor sich hinbrabbelte.
Seit er bei ihr war, bestimmte dieser kleine Junge ihr Leben – und sie hatte sich niemals wohler gefühlt als mit ihm.
Was, wenn ich ihm eines Tages Lebewohl sagen muss? fragte sie sich beklommen.
Doch zum Glück würden bis dahin noch Wochen, ja Monate, vergehen. Denn ein Vater, der schlechter vorbereitet war als Simon Bradley, war kaum vorstellbar.
Als sie an ihn dachte, sah sie ihn deutlich vor sich und hätte fast laut aufgeseufzt. Mit seinem guten Aussehen gefährdete er wirklich ihren Seelenfrieden. Aber Attraktivität hin oder her, im Wesen glich er zu sehr ihrem Vater, und von diesem Männertyp wollte sie sich fernhalten. Außerdem ging es hier nicht um Anziehungskraft oder etwas Ähnliches, sondern einzig und allein um das Wohl des kleinen Nathan.
Entschlossen schob Tula ihre Sorgen und ein seltsam prickelndes Gefühl beiseite, das sie für Nathans Vater empfand, und konzentrierte sich ganz auf den Jungen.
Ich komme schon mit der neuen Situation klar, ermutigte sie sich. Und im Geiste nahm bereits die Geschichte Lonely Bunny kommt in die Stadt Form an.
Keine schlechte Idee … Darin würde sie ihre Erlebnisse verarbeiten und für Kinder aufbereiten. Sie lächelte.
„Stimmt“, bestätigte sie und bemühte sich, selbstbewusst zu klingen. „Mein Vater kann mir keine Vorschriften mehr machen. Und außerdem interessiert er sich gar nicht für mich.“
Diese Wahrheit tat ein bisschen weh, wie immer, wenn sie daran dachte. Denn im Grunde ihres Herzens wünschte sie sich, ihr Vater wäre anders. Aber das würde wohl für immer ein frommer Wunsch bleiben.
„Außerdem werde ich ihm schon nicht in die Arme laufen. Die Wahrscheinlichkeit dürfte ziemlich gering sein.“
Anna lächelte. „Das glaube ich auch. Ach, würdest du mir bitte den Fächerpinsel holen? Ich brauche ihn für die Schaumkronen der Wellen.“
„Klar“, sagte Tula, stand auf und suchte in Annas Malutensilien nach dem Pinsel.
Sie gab ihn ihr und sah zu, wie die Freundin geschickt weiße Farbe auf den blauen Ozean aufbrachte. Die entstandene Gischt wirkte so echt, dass Tula fast das Rauschen des Meeres zu hören glaubte.
Anna Cameron Hale gehörte zu den Besten der Besten unter den Illusionsmalern. Ihre Wandgemälde ließen sich von der Realität kaum unterscheiden. Und wenn dieses Bild hier in der Bank erst fertig war, würde man das Gefühl haben, durch Säulen hinaus in die Sonne und aufs Meer zu sehen.
„Du bist wirklich umwerfend gut, weißt du das?“, sagte Tula.
„Danke.“ Anna sah sich nicht um, sondern arbeitete konzentriert weiter. „Ich habe mir überlegt, wenn du dich erst im Haus von Simon eingewöhnt hast, könnte ich ja kommen und im Kinderzimmer eine Wand bemalen.“
„Oh! Prima Idee!“
„Weißt du“, setzte Anna fast schüchtern hinzu und blickte nun doch zu Tula. „Für mich wäre es eine gute Übung, denn Sam und ich wollen auch ein Kinderzimmer einrichten.“
Tula stutzte. Dann rief sie voller Freude: „Heißt das, du bist schwanger?“
„Ja! Genau das.“
„Im wievielten Monat?“
„Im dritten.“
„Das ist ja großartig!“ Tula kniete nieder und umarmte die Freundin voller Freude. „Du bekommst ein Baby! Was sagt denn Sam dazu?“
„Er ist so stolz, als wäre er der erste Mann, der Vater wird.“ Anna lachte strahlend. „Vor lauter Aufregung hat er sogar schon Garret in der Schweiz angerufen und ihm gesagt, dass er Onkel wird.“
„Verrückt, wo du doch nur so kurz mit Garret zusammen warst.“
„Eben!“ Anna schüttelte den Kopf. „Wenn ich daran denke!“ Dann lachte sie wieder. „Aber was sind schon drei Nächte mit Garret gegen ein Leben mit seinem Bruder.“
So gelöst und glücklich hatte Tula ihre Freundin noch nie erlebt. Einen Moment lang empfand sie so etwas wie Eifersucht. Alles in Annas Leben schien so zu verlaufen, wie es sich eine Frau nur wünschen konnte. Sie hatte die Sicherheit, die nur die Liebe eines Mannes bieten kann.
Aber schnell schob Tula den Gedanken wieder beiseite. Im Augenblick gab es wirklich Wichtigeres: Anna brauchte jetzt ihre Unterstützung.
„Ich freue mich so für dich“, sagte sie neidlos.
„Danke, Tula, das weiß ich.“ Anna betrachtete den Kleinen, der die beiden Frauen interessiert ansah. „Was bin ich froh, dass du schon Erfahrung mit Babys hast, Tante Tula. Ich selbst habe ja keine Ahnung.“
„Das ist nicht schwer“, sagte Tula und sah jetzt auch zu Nathan, der ihr alles bedeutete. „Das Wichtigste ist Liebhaben.“
Schon jetzt, nach nur zwei Wochen, konnte sie sich ein Leben ohne den Kleinen nicht mehr vorstellen. Sie herzte und umsorgte ihn gern. Was hatte sie nur vorher mit ihrer Zeit angefangen? Wie langweilig mussten ihre Tage ohne den Geruch von Babyshampoo und dem angenehmen Gefühl eines wohlig warmen Babys auf ihrem Arm gewesen sein!
Und wie sollte es später werden – ohne Nathan?
Simon verstand sich meisterlich darauf, Abläufe zu organisieren.
Mithilfe von Micks Sekretärin hatte er sein Haus in kürzester Zeit für Tula und Nathan vorbereitet, die Zimmer gerichtet, Lebensmittel besorgt und zu Babysitting-Agenturen Kontakt aufgenommen.
Schon drei Tage nach Ankunft der beiden hatte er einen Vaterschaftstest durchführen lassen und alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Ergebnis so früh wie nur irgend möglich zu bekommen.
Nötig wäre der Test eigentlich nicht gewesen, denn ein einziger Blick auf Nathan hatte Simon genügt, um zu wissen, dass er sein Sohn war. Von dem Moment an, da er ihn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, hatte er es deutlich gespürt. Nun musste er nur noch mit seiner neuen Rolle klarkommen.
Dabei hatte er nie vorgehabt, Vater zu werden. Er wusste auch noch zu wenig darüber, wie sich Eltern am besten verhielten. Und seine eigenen Eltern eigneten sich in dieser Hinsicht leider nicht als Vorbilder.
Aber er würde es schaffen, denn er fand immer einen Weg.
Er öffnete die Haustür und trat versehentlich gegen ein Spielzeug. Der kleine gelbe Lastwagen aus Kunststoff glitt über den Parkettboden und prallte gegen die Wand.
Kopfschüttelnd hob er ihn auf und ging weiter in Richtung Wohnzimmer.
Wenn er normalerweise abends gegen halb sieben heimkam, gönnte er sich erst einmal einen Drink und las in Ruhe die Zeitung. Nach einem Tag voller Kundengespräche, Termine und klingelnder Telefone empfand er die Stille in dem großen Haus immer als besonders wohltuend.
Es war mein Rückzugsort, mein Heiligtum, dachte er und lächelte wehmütig.
Aber damit war es jetzt vorbei.
Er sah sich in seinem einst so ordentlichen Wohnzimmer um und atmete tief durch. Wieso besaß ein einzelnes Baby so enorm viele Sachen?
„Dabei sind sie erst seit drei Tagen hier“, sprach er leise zu sich selbst. Kaum zu glauben, wie sich durch die beiden das altehrwürdige viktorianische Haus verändert hatte.
Auf dem Sideboard lag ein Stapel Windeln, auf dem Boden befand sich jede Menge Spielzeug. Sorgfältig zusammengelegte frische Babywäsche zierte den Couchtisch. In einer Ecke stand ein bunter Laufwagen. Und in Simons Lieblingssessel saß ein Stoffkaninchen mit einem Hängeohr.
Simon nahm es und strich über den weichen, leicht feuchten Stoff. Morgens hatte Tula erzählt, dass Nathan Zähne bekam, und offenbar biss er deshalb ständig in sein Kaninchen. Wieder schüttelte Simon leicht den Kopf und lächelte. So schnell konnte ein Mann aus seiner täglichen Routine gerissen werden.
„Simon? Sind Sie es?“
Er wandte den Kopf und blickte in Richtung Flur, wie um durch die Wände in die Küche zu sehen. Beim Klang von Tulas Stimme spürte er eine plötzliche Enge in der Kehle. Es fühlte sich an wie eine Art Alarmzustand, an den er sich allmählich zu gewöhnen begann. Seit drei Tagen schon empfand er ständig diese schmerzliche Sehnsucht.
Tula machte ihm zu schaffen – dabei deutete nichts darauf hin, dass sie seine Nähe suchte.
Sie war als Nathans Vormund hier und würde nur so lange bleiben, bis er selbst für das Baby sorgen konnte. Mehr war zwischen ihr und ihm nicht – und durfte auch nicht sein.
Aber warum dachte er dann so oft an sie?
Immer wieder sagte er sich, wie sehr sie sich von den Frauen unterschied, die er normalerweise attraktiv fand. Aber von ihr ging nun mal diese ungewöhnliche Ausstrahlung aus, lebhaft, fast magisch.
Wenn sie lächelte, betrachtete er fasziniert das Grübchen auf ihrer Wange. Wenn sie dem Baby etwas vorsang, lauschte er ihrer Stimme. Wenn er abends nach Hause kam, freute er sich auf sie – und vermisste kein bisschen die Stille.
Ja, er musste es sich eingestehen, er steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.
„Simon?“, fragte Tula besorgt, als er ihr nicht antwortete.
„Ja, ich bin’s.“
„Dann ist ja gut. Wir sind in der Küche.“
Mit dem Stoffkaninchen in der Hand ging er den langen Flur bis zur Küche. Alle Räume waren groß und hoch, das dunkle Holz glänzte gepflegt, und die Wände waren in angenehm gedämpften Blau- und Grüntönen gehalten. Simon kannte jedes Knarren des Bodens und jedes Geräusch des Windes an den Fenstern.
Er war hier aufgewachsen und hatte das Haus vor ein paar Jahren nach dem Tod des Vaters übernommen.
Natürlich hatte er die Einrichtung verändert und den Räumen seinen Stempel aufgedrückt. Nach dem Entfernen der Teppichböden war das schöne alte Parkett zum Vorschein gekommen. Auch die Tapeten hatte er erneuern und die ursprünglichen Stuckverzierungen wiederherstellen lassen. Die Holzverkleidungen, Vitrinen und Buchregale waren abgeschliffen worden und erstrahlten in edlem Glanz.
Mit dieser Renovierung hatte er sich auch von alten Erinnerungen befreit und Raum für Neues geschaffen.
Und jetzt wohnte er hier mit seinem Sohn.
Simon betrat die Küche, wo ein Topf mit dampfendem Chili auf dem Herd einen umwerfend köstlichen Duft verbreitete. Tula saß mit gekreuzten Beinen auf einem Küchenstuhl und fütterte über den Tisch hinweg Nathan mit einem grünlichen Brei.
„Was ist denn das?“, wollte Simon wissen.
„Hallo! Was? Ach das. Das sind pürierte grüne Bohnen. Heute waren wir einkaufen, stimmt’s, Nathan?“ Sie fütterte ihn weiter. „Wir haben einen Mixer gekauft. Und frisches Gemüse. Dann sind wir zurück nach Hause und haben gekocht. Richtig?“
Simon hätte schwören können, dass der Kleine ihr genau zuhörte. Entweder lag es am warmen Tonfall ihrer Stimme oder an ihrem sanften Lächeln. Jedenfalls war Nathan offensichtlich fasziniert.
Und sein Vater auch.
„Es ist so kalt heute, da habe ich gedacht, ich mache uns Chili. Das wärmt.“ Sie sah Simon über die Schulter an und lächelte.
Ein Lächeln, das Simon tief im Herzen berührte. Er seufzte. Mick hatte völlig recht: Tula war eben keine Eisprinzessin. Sie unterschied sich klar von dem Frauentyp, den er sonst bevorzugte.
Mit ihr im Bett musste es großartig sein.
„Riecht gut“, stieß er schließlich hervor.
„Schmeckt auch gut“, versprach sie. „Ach, füttern Sie doch Nathan weiter, dann kann ich mich um unser Essen kümmern.“
„Okay.“ Vorsichtig näherte er sich dem Kleinen – und ärgerte sich über sich selbst. Schließlich war Simon Bradley dafür bekannt, die Dinge entschlossen anzupacken und auch in schwierigen Situationen die Führung zu übernehmen.
Ich werde doch ein Baby füttern können! So schwer wird das schon nicht sein.
Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Tula gesessen hatte, und nahm das Schüsselchen mit den zerkleinerten grünen Bohnen. Während er den Löffel eintauchte, hatte er das deutliche Gefühl, dass Tula ihm dabei zusah. Auch gut. So würde er sich und ihr beweisen, dass es kein Problem gab.
Er fütterte den Kleinen mit dem ersten Löffel – und fiel aus allen Wolken, als Nathan prustend alles wieder ausspuckte. „Was ist denn jetzt los?“
Während Simon sich das Gesicht mit einer Serviette abwischte, lachte Tula belustigt. Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn spontan auf die Wange. „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Einstieg ins Vatersein.“
Doch als sie sah, wie ein Ausdruck von Verlangen in seine Augen trat, wurde sie schlagartig ernst. Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ein Kribbeln durch den ganzen Körper lief.
Eine kleine Ewigkeit lang sahen sie einander an, bis Simon sagte: „Ein richtiger Kuss war das nicht. Nächstes Mal müssen wir das besser hinbekommen.“
Nächstes Mal?







5. KAPITEL
Tula erinnerte sich gut daran, wie sie in ihrer Küche gesessen und gedacht hatte, nach San Francisco zu gehen sei keine gute Idee.
Wie recht sie damit gehabt hatte! Jetzt wohnte sie hier, in einem viktorianischen Herrenhaus, bei einem Mann, von dem sie zwar nicht wusste, ob sie ihn mochte, nach dem sich aber dennoch sehnte.
Am Abend zuvor hatte Simon beim Füttern von Nathan so süß ausgesehen, dass sie nicht hatte widerstehen können, ihn zu küssen. Zwar nur ganz zart auf die Wange, aber es hatte ausgereicht, um tiefe Leidenschaft bei ihm zu entfachen. Seine dunklen Augen hatten das unmissverständlich verraten.
Beim Gedanken daran zitterten ihr jetzt noch die Knie. Sie ging Beziehungen nicht grundsätzlich aus dem Weg. Schon zu Collegezeiten hatte sie einen Freund gehabt, und bis vor einem Jahr war sie ebenfalls liiert gewesen. Aber im Nachhinein betrachtet, waren das alles unreife Jungs gewesen – Simon aber war ein Mann.
Seit Tagen dachte sie ständig an ihn, und nachts träumte sie – keineswegs jugendfreie – Träume, die sich nur um ihn drehten. Das Unterbewusstsein ließ sich nun mal nicht abstellen, und für ihre Träume konnte eine Frau nichts …
Vergeblich versuchte sie, sich zusammenzunehmen, während sie ihren Schreibtisch unter eines der hohen Sprossenfenster rückte. Plötzlich drang die Januarsonne durch die Wolken und tauchte die Tischplatte in helles Licht. Kurz genoss Tula diesen schönen Anblick. Dann wandte sie sich den anderen Sachen zu, die sie in ihr vorübergehendes Arbeitszimmer einräumen wollte.
Viel benötigte sie ja nicht, nur das Notebook und ihren Zeichentisch, um die Illustrationen zu entwerfen. Und einen bequemen Sessel, in dem sie entspannt sitzen und nachdenken konnte.
Sie überlegte. Dafür, dass sie kaum etwas brauchte, lag jedoch reichlich viel herum. Wie meistens …
Sie tat das gar nicht mit Absicht – vielmehr schienen sich die Dinge ganz von selbst um sie herum anzusammeln. Und hier in dem großen ordentlichen Haus fiel das bunte Durcheinander besonders auf. Sie seufzte.
Überall standen Bücherkartons, deren Inhalt darauf wartete, in die dunklen glänzenden Holzregale eingeräumt zu werden. Stapel von Manuskriptseiten lagen herum, dazwischen Stifte und Farben …
„Na, richtest du dich ein?“
Tula machte vor Schreck einen Satz und griff sich an ihr heftig pochendes Herz. In der Tür stand Simon und lachte jungenhaft.
Tula schöpfte tief Atem. „Ich habe mich fast zu Tode erschreckt. Du solltest ein Glöckchen tragen, damit ich dich kommen höre!“
„Ich wohne hier, schon vergessen?“
Als ob sie das vergessen konnte. In den Nächten wälzte sie sich schlaflos im Bett und dachte an nichts anderes als an Simon, dessen Zimmer wie ihres im ersten Stock lag, nur am anderen Ende des Flurs.
Simon … Was für ein Mann! Ich hätte ihn niemals küssen dürfen, dachte sie. Wir hätten es bei unserem höflich-distanzierten Umgang belassen sollen. Stattdessen gehen wir jetzt regelrecht vertraulich miteinander um!
Diesen Morgen hatten sie alle drei zusammen gefrühstückt, gemütlich in der Küche, die mehr als doppelt so groß war wie ihre eigene. Simon hatte das Baby mit Haferbrei gefüttert – eine tief berührende Szene. Süßer als er in dieser Situation konnte kein Mann aussehen!
Diese Empfindungen musste sie unbedingt in den Griff bekommen. Schließlich ging es weiß Gott nicht darum, mit ihm Mann und Frau zu spielen!
Er kam ins Zimmer herein, sah sich etwas um und fragte erstaunt: „Kannst du denn in diesem Durcheinander überhaupt arbeiten?“
Natürlich wollte sie nicht zugeben, dass sie sich das gerade eben selbst gefragt hatte. Daher versetzte sie: „Ordnung ist unkreativ.“
Als er eine Augenbraue hochzog, wurde ihr bewusst, dass er das im Gespräch mit ihr oft tat. Bedeutete es Herablassung? Verwunderung? Interesse?
„Du malst ja auch!“, stellte er mit einem Blick auf ihren Block fest.
„Fast. Ich zeichne. Die Illustrationen für meine Bücher.“
„Beeindruckend.“ Er trat näher, um sich die Entwürfe genauer anzusehen.
Vorsichtshalber wappnete sie sich gegen das, was er vermutlich gleich sagen würde. Von ihrem Vater war sie nie gelobt worden. Aber inzwischen spielte das keine Rolle mehr, denn sie zeichnete ja für Kinder. Und die liebten ihre Bücher.
Tula wusste, dass sie eine gewisse Begabung besaß, hatte sich aber nie vorgemacht, eine große Künstlerin zu sein.
Er blätterte die Zeichnungen von Lonely Bunny und den anderen Tieren durch, die in den Geschichten vorkamen. Dann sah er sie an und sagte mit sanfter Stimme: „Du bist richtig gut. Deine Zeichnungen sind sehr gefühlvoll.“
„Danke“, antwortete Tula überrascht und freute sich. Sie lächelte ihn an, und als er das Lächeln erwiderte, wurde ihr warm ums Herz.
„Nathans Stoffkaninchen ist schon ziemlich abgenutzt. Ich glaube, er braucht mal ein neues.“
Sie schüttelte langsam den Kopf. Offenbar war Simon nicht bewusst, wie viel einem Kind ein geliebtes Plüschtier bedeuten kann. „Hast du nie die Geschichte Das Samtkaninchen gelesen?“, fragte sie. „Durch die Liebe eines Kindes kann ein Plüschtier zum Leben erweckt werden. Und was lebt, das fühlt, kann leiden und altert.“
„So habe ich das noch nie gesehen, aber es stimmt natürlich.“ Er lächelte und wies wieder auf den Block. „Und wie bist du darauf gekommen? Auf die Geschichten von Lonely Bunny?“
Enttäuscht stellte Tula fest, dass der kurze Moment der Nähe zwischen ihr und Simon vorüber war. Dennoch wäre es ihr lieber, wenn sie sich wieder über allgemeinere Dinge unterhielten. Denn zu viel von ihrem Inneren wollte sie ihm gegenüber nicht preisgeben.
Lächelnd sagte sie: „Die Frage wird Autoren oft gestellt. Ich antworte immer, dass ich meine Ideen in den Haushaltswarenabteilungen von großen Kaufhäusern finde.“
„Charmant! Aber eigentlich keine echte Antwort.“
„Stimmt“, gab sie zu und verschränkte die Arme.
Mit seinen sanften braunen Augen sah er sie an. „Verrätst du mir die Wahrheit?“
Nun wurde es doch persönlich … Sie zögerte. Aber der Ausdruck seiner Augen verriet ehrliches Interesse. Von allen Menschen wusste bisher nur Anna, wie es zu den Geschichten gekommen war.
Sie nahm ein Zeichenblatt und betrachtete ihre Arbeit, während sie damit auf Simon zuging. Lonely Bunny sah sie mit seinen großen dunklen Augen erwartungsvoll an. Sie lächelte: Dieses kleine Kaninchen war genau zum richtigen Zeitpunkt in ihr Leben getreten.
„Ich habe ihn schon als Mädchen gezeichnet“, sagte sie fast mehr zu sich selbst und strich über sein hellgraues Fell und das hängende Ohr. „Als Mom und ich nach Crystal Bay gezogen sind, lebten im Park hinter dem Haus viele wilde Kaninchen.“
Simon trat neben sie, und sie spürte, wie er sie betrachtete. Aber sie hatte sich ganz in ihre Erinnerung zurückgezogen.
„Eines davon, es hatte ein Hängeohr, hielt sich immer etwas weiter weg von den anderen auf“, erzählte sie und dachte daran, wie sie immer wieder versucht hatte, es mit einer Karotte anzulocken.
„Mir kam es vor, als hätte es keine Freunde. Darin ähnelte es mir: Ich war ja neu in der Stadt und kannte noch niemanden. Deshalb wollte ich das Kaninchen unbedingt zähmen – aber es wollte nicht. Glaub mir, ich habe es mindestens einen Monat lang versucht. Tag für Tag bin ich in den Park gegangen, bis es eines Tages nicht mehr da war.“
Wieder strich sie über die Zeichnung von Lonely Bunny. „Ich habe überall nach ihm gesucht, aber ohne Erfolg.“
Sie unterbrach sich und blickte Simon an, der sie aufmerksam und voller Anteilnahme betrachtete. Da spürte sie die Tränen hochsteigen. Nur Anna wusste bisher, wie sehr ihr das noch immer naheging. Ein bisschen schämte sie sich für ihre Gefühle.
„Ich habe es nie wiedergesehen. Eine Woche lange habe ich wieder und wieder den Park abgesucht, habe unter jeden Busch und hinter jeden Stein geschaut. Dann war ich so traurig, dass ich es meiner Mom erzählt und sie um Hilfe gebeten habe.“
„Und, hat sie dir geholfen?“, fragte Simon leise, wie um die Harmonie zwischen ihnen nicht zu zerstören.
„Nein.“ Tula seufzte. „Sie hat gesagt, es ist wahrscheinlich überfahren worden.“
„Was hat sie gesagt?“, rief Simon entsetzt.
Tula lachte leise auf. „Danke, dass es dich auch empört. Aber inzwischen ist es ja schon so lang her. Und außerdem habe ich ihr sowieso nicht geglaubt. Ich habe mir vorgestellt, dass es woanders eine neue Kaninchenfamilie gegründet hat.“
Sie legte das Blatt zurück auf den Tisch, wandte sich Simon zu und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. „Als ich anfing, Kinderbücher zu schreiben, wurde Lonely Bunny darin die Hauptfigur. Für mich war er eben sehr wichtig.“
Simon nickte und strich ihr sanft eine Strähne hinters Ohr. „Bestimmt warst du auch für ihn wichtig, und er erzählt noch heute seinen Enkelkaninchen von dem kleinen Mädchen, das ihn so gern gehabt hat.“
Tula schluckte. „Manchmal überraschst du mich, Simon“, flüsterte sie.
„Das ist nur fair. Du überraschst mich nämlich ständig.“
Einen Augenblick lang schauten sie einander schweigend an. Es war, als sähen sie sich mit völlig neuen Augen.
Schließlich brach Simon das Schweigen, und der magische Moment war vorüber. Für diesmal …
„Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“, fragte er.
„Ja.“ Sie atmete tief ein, um wieder zu sich zu kommen. „Der Sessel soll dort hinüber, weil …“
„Wo genau willst du ihn haben?“
Sie sah Simon an. Er war gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen und trug noch seinen dunkelblauen Anzug. Als einziges Zeichen von Entspannung hatte er seine rote Seidenkrawatte etwas gelockert.
„Du brauchst mir nicht …“
Mit einer fließenden Bewegung zog er das Jackett aus. Sein leicht auf Taille geschnittenes Hemd betonte seine breiten Schultern. Fasziniert sah Tula zu, wie er den schweren Sessel hochhob.
Wieso empfinde ich das bloße Ausziehen einer Anzugjacke bei ihm als etwas fast schon Intimes? fragte sie sich. Vielleicht weil der Anzug Teil seiner Persönlichkeit ist. So gesehen, wäre es ein Akt des Vertrauens, wenn er die Jacke ablegt.
Sie beeilte sich, den Gedanken beiseitezuschieben.
Was soll an dieser Situation schon Intimes sein? Er hilft mir, den Sessel zu verrücken, das ist alles, sagte sie zu sich selbst. Nichts weiter. Alles andere würde nur zu Problemen führen.
„Hier in der Ecke soll er stehen.“
„Räumst du bitte mal die Kiste da aus dem Weg?“
„Klar.“ Sie schob sie mit dem Fuß beiseite, damit Simon nicht darüber fiel.
Er trug den Sessel durchs Zimmer und stellte ihn so auf, dass Tula, wenn sie darin saß, aus zwei Fenstern schauen konnte.
„So?“, fragte er.
„Ja. Gefällt mir super. Danke.“
„Wo ist eigentlich Nathan?“
„In seinem Zimmer. Ich habe ihn heute Nachmittag etwas später hingelegt, und jetzt schläft er noch.“
„Aha.“ Simon sah sich ein wenig um, betrachtete die Kartons und wahllos gestapelten Papiere. „Ich habe farbige Ordner, davon kann ich dir welche geben.“
„Ich habe mein eigenes System.“
Simon sah sie an und zog wieder eine Braue hoch. „Seit wann ist Chaos ein System?“, fragte er amüsiert.
„Chaos ist es nur für den, der sich nicht auskennt. Ich habe kein Problem damit. Außerdem: Wer Ordnung hält, ist nur zu faul zum Suchen.“
„Wie du meinst …“ Er trat näher zu ihr. „Kann ich sonst noch was für dich tun?“
Tula spürte deutlich seine Körperwärme. „Nein, danke“, flüsterte sie.
Meine Schuld, dachte sie, als die knisternde Spannung zwischen ihnen fast greifbar wurde. Wenn ich ihn nicht spontan geküsst hätte, wären wir noch Gegner. Und wenn ich mich ihm nicht anvertraut hätte, würde er mich jetzt nicht so unglaublich süß ansehen.
„Warum siehst du nicht nach Nathan“, beeilte sie sich zu sagen, „während ich hier ein bisschen weitermache? Ich habe noch einiges auszupacken.“
Sie ging an ihm vorbei zu einer Bücherkiste. Dabei wandte sie ihm absichtlich den Rücken zu – während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie nahm ein paar Bücher, strich liebevoll darüber und stellte sie ins Regal.
Aber Simon ging nicht, sondern stellte sich dicht neben sie. Dann berührte er ihr Kinn, damit sie ihn ansah.
„Ich weiß so wenig wie du, was zwischen uns vorgeht, Tula, aber du kannst mir nicht ständig aus dem Weg gehen. Immerhin leben wir zusammen.“
„Wir leben im selben Haus, das ist alles“, widersprach sie und atmete tief aus.
„Ach was! Wortklauberei.“
Tula wusste nur zu gut, woran er jetzt dachte – an dasselbe wie sie. Wobei, eigentlich war es kein Denken. Mehr ein Fühlen. Ein Wünschen. Ein unbedingtes Wollen.
Sie schüttelte den Kopf. „Simon, du weißt, dass das keine gute Idee ist.“
„Was ist keine gute Idee?“, fragte er und spielte den Unschuldigen. „Ein Kuss?“
„Wir reden doch wohl kaum nur von einem Kuss, oder?“
„Am besten, wir reden gar nicht“, schlug er vor und betrachtete begehrlich ihren Mund.
Als sie sah, wie seine Augen leuchteten, leckte sich Tula unwillkürlich über die Lippen. Sie brachte kaum ein Wort heraus. „Simon …“
„Du hast damit angefangen.“ Er beugte sich zu ihr.
„Ich weiß“, gab sie zu, trat noch näher zu ihm und neigte bereitwillig den Kopf etwas zur Seite.
„Und ich bringe es nur zu Ende …“
„Wir wollten doch nicht mehr reden“, erinnerte sie ihn.
Dann küsste er sie, und es war, als würden sich bei beiden lange aufgestaute Gefühle plötzlich Bahn brechen.
Immer fordernder küsste Simon sie und zog sie fest an sich, bis sie beide eng umschlungen auf dem weichen Teppich knieten.
Er strich ihr über den Rücken, glitt mit der Hand tiefer und umfasste ihren Po.
Als sie den Beweis seiner Begierde hart gegen sich gedrückt spürte, merkte sie, wie groß auch ihr Verlangen war. Es war, als würde ihr Verstand aufhören zu arbeiten, und sie gab sich ganz dem Strom der Gefühle hin, den Simon in ihr auslöste.
Während sie mit der Zunge seinen Mund erforschte, schlang sie die Arme so fest um ihn, als habe sie Angst, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Er löste die Lippen von ihren und flüsterte ihr ins Ohr: „Davon habe ich geträumt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“
„Ich auch“, sagte sie leise.
Als er sein Gesicht in ihre Halsbeuge drückte, bog sie sich ihm entgegen. Jede Zelle ihres Körpers schien sich nach diesem Mann zu sehnen. Unter seinen Lippen prickelte ihre Haut wie unter Strom.
Langsam ließ er die Hand unter ihren Pullover gleiten und streichelte sie.
Das warme Gefühl seiner Finger auf ihrer nackten Haut brachte ihr Herz zum Rasen.
Es ist viel zu lange her, dass ein Mann mich berührt hat, dachte Tula und seufzte. Aber so wie jetzt hat es sich noch nie angefühlt.
„Bitte“, flüsterte er, dann schob er ihren Pulli hoch und streifte ihn ihr über den Kopf. Darunter trug sie nichts als einen durchsichtigen rosa Spitzen-BH.
Die Wärme, die Simons Körper ausströmte, ließ die Luft um sie herum umso kühler wirken.
Tula ermahnte sich selbst, aufzuhören, ehe es zu spät war. Aber gegen diese intensiven Gefühle kam ihre Vernunft nicht an.
„Du bist wunderschön“, raunte er und strich mit dem Handrücken über ihre Brüste.
Als er mit den Daumen die Brustwarzen liebkoste, rieb der Spitzenstoff über ihre Haut und reizte sie so, dass sie es kaum noch aushielt.
Erregt spürte sie, wie Simon den Verschluss des BHs öffnete, den hauchdünnen Stoff zur Seite schob und ihre Brüste umfasste.
Er beugte sich darüber und nahm die hart aufgerichteten Spitzen eine nach der anderen in den Mund.
Sie griff ihm ins Haar, drückte seinen Kopf an sich und konzentrierte sich ganz auf die süße Qual, die seine Lippen und Zunge ihr bereiteten.
Sie wollte ihn nackt sehen und überall berühren, sich zurücklehnen und ihn auf sich ziehen. Dann würde sie ihm in die Augen sehen, während er sie nahm. Sie würden miteinander verschmelzen …
Plötzlich brachte lautes Kindergeschrei den Zauber mit einem Schlag zum Verschwinden.
Simon ließ sie los und sah erschrocken zur Tür.
„Der Kleine.“ Mit zitternden Fingern schloss Tula ihren BH und zog schnell ihren Pulli wieder an. „Ich habe das Babyfon dort drüben hingestellt, damit ich ihn höre.“ Sie zeigte auf das kleine weiße Gerät.
Simon nickte.
Tula sprang auf und trat eilig einen Schritt von ihm zurück.
„Nicht“, sagte er, erhob sich ebenfalls und berührte sie am Arm. „Ich sehe dir an, dass du am liebsten so tun würdest, als wäre nichts gewesen.“
„Nein, das stimmt nicht“, versicherte sie und bemerkte selbst, wie aufgewühlt ihre Stimme sich anhörte. Mit einer schnellen Bewegung ordnete sie ihre kurzen Haare. „Aber besser wäre es vermutlich.“
„Warum?“, fragte Simon und hielt sie trotz des Babygeschreis fest.
Tula befreite sich. „Weil dadurch alles nur komplizierter wird. Das können wir unmöglich wollen. Es darf nicht sein.“
Er sah ihr fest in die Augen. „Und doch ist es so.“
„Man bekommt nicht immer, was man sich wünscht“, entgegnete sie und machte einen Schritt Richtung Tür. „Jetzt muss ich aber dringend nach dem Baby schauen.“
„Okay. Aber Tula …“ Noch einmal hielt er sie kurz fest. „Eines solltest du wissen: Ich kriege immer, was ich will.“
Als Tula eine halbe Stunde später mit Nathan auf dem Arm ihr Arbeitszimmer betrat, sah sie bunte Ordner auf dem Tisch liegen. Auf einem Zettel stand: Chaos lässt sich beherrschen. S.
„Das S. hätte er sich schenken können“, sagte sie zu dem Kleinen und setzte ihn auf eine Decke mit Spielsachen.
Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch, tippte ein paar Mal nervös mit den Fingern auf die Platte und klappte schließlich einen Ordner auf.
„Ich kann ja mal probeweise etwas abheften, oder?“
Nathan hatte hierzu keine Meinung. Er war viel zu sehr mit einem Feuerwehrauto mit Blinklichtern beschäftigt, das er fest in der kleinen Faust hielt.
Eine Weile sah Tula ihm lächelnd zu. Dann setzte sie sich und fing an, den Schreibtisch aufzuräumen. Zu ihrer Überraschung kam sie dabei ziemlich schnell voran. Und obwohl es ihr schwerfiel, es zuzugeben, lag etwas sehr Befriedigendes in der neuen Ordnung der Dinge. Nach einiger Zeit machte der Tisch einen sehr viel besseren Eindruck.
Gerade als sie aufstand, um mit Nathan zum Abendessen nach unten zu gehen, klingelte das Telefon. „Hallo?“
Freundlich wie immer meldete sich ihre Lektorin: „Hallo Tula, hier ist Tracy.“
„Hallo Tracy, was gibt’s denn?“
„Ich brauche bis morgen das Vorwort für dein neues Buch.“
„Okay …“ Einen schrecklichen Moment lang konnte sie sich nicht erinnern, wohin sie den Brief an ihre kleinen Leser und Leserinnen getan hatte. Auf den persönlichen Vorspann legte sie bei all ihren Büchern großen Wert.
Dass bei ihr das Chaos regierte, dessen war sie sich vollkommen bewusst, auch wenn sie Simon gegenüber so getan hatte, als wüsste sie genau, wo was war. Sie geriet regelmäßig in schiere Panik, wenn ihre Lektorin anrief. Jedes Mal musste sie Tracy vertrösten, bis sie das Gewünschte gefunden hatte.
„Schon gut“, beschwichtigte Tracy. „Es muss nicht auf der Stelle sein. Ich weiß, du brauchst etwas Zeit. Wenn du es mir morgen früh per E-Mail schickst, reicht es noch.“
„Nein, warte.“ Plötzlich fiel Tula ein, wohin sie das längst fertige Vorwort getan hatte. „Ich weiß, wo es ist.“
„Du machst Witze.“
Tula lachte leise, ging zu dem vormals leeren Aktenregal und nahm den blauen Ordner heraus. Blau für Bunny-Briefe, so hatte sie es sich gemerkt.
Jetzt hatte sie ein System! Zwar stand noch nicht fest, wie lange die neue Ordnung halten würde, aber für den Moment hatte sich das säuberliche Abheften gelohnt – schon allein Tracys Verblüffung war es wert.
„Arme Tracy“, sagte sie mitfühlend. „Du musst schon ziemlich lang mit meiner Unordnung klarkommen, stimmt’s?“
Doch statt zuzustimmen, verteidigte Tracy sie. „Unordentlich bist du nicht. Du hast nur deine eigene Methode.“
Tula freute sich über Tracys Liebenswürdigkeit, wusste aber nur zu gut, dass sie sich insgeheim schon oft für ihre Unordnung verflucht hatte. „Ich probiere gerade etwas Neues aus. Du errätst nie, was ich vor mir habe: einen Aktenordner.“
„Nicht zu glauben. Eine Autorin mit einem funktionierenden Ablagesystem. Na so was!“, scherzte Tracy. „Kannst du mir das Vorwort durchfaxen?“
„Klar. Du hast es in ein paar Minuten.“
„Keine Ahnung, was bei dir zu dem Sinneswandel geführt hat, aber jedenfalls schon mal vielen Dank.“
Nachdem Tula aufgelegt hatte, faxte sie den Brief an Tracy und heftete ihn wieder ab. Dann stellte sie den Ordner nicht ohne Stolz zurück an seinen Platz. Simon würde sich freuen. Jetzt hatte sie Ordnung geschaffen und war sich selbst dabei treu geblieben.
Sie lächelte Nathan zu: „Was sagst du dazu? Lässt sich kreatives Chaos mit einem Ablagesystem vereinbaren?“
Darüber dachte sie noch nach, als sie mit dem Kleinen auf dem Arm hinunter in die Küche ging.
„Pass auf! Nicht dass er dir aus der Hand rutscht!“
„Weiß ich schon selbst“, versicherte Simon, der mit einer Hand den kleinen Nathan in der Babybadewanne stützte und ihn mit der anderen einzuseifen versuchte. „Gar nicht so einfach, ihn gleichzeitig zu halten und zu waschen.“
Schon ihr angedeutetes Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen. Es reichte, um seine wildesten Fantasien zu beflügeln. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle an sich gezogen und geliebt.
Noch immer meinte er, sie zu schmecken, den Kuss von vor ein paar Stunden noch heiß auf seinen Lippen zu spüren. Auch daran, wie glatt und weich sich ihre Haut angefühlt hatte, erinnerte er sich so genau, als würde er es körperlich spüren.
Jetzt beugte sie sich neben ihm über Nathan und wusch sein Köpfchen mit einem Waschhandschuh. Ihr Parfum roch frisch und blumig.
Simon atmete den Duft tief ein.
Offenbar musste er dabei geseufzt haben, denn Tula richtete sich auf und fragte: „Alles klar?“
„Nicht wirklich.“ Doch dann nahm Nathan wieder seine Aufmerksamkeit in Anspruch, da er glucksend vor Vergnügen mit beiden Händchen ins Wasser patschte.
„Simon …“
„Lass gut sein, Tula. Erst mal müssen wir die Badestunde überstehen, finde ich.“
Sie verschränkte die Arme und fragte halb belustigt: „Wer tut jetzt so, als wäre nichts gewesen?“
Er lachte kurz auf. „Glaub mir, ich ganz sicher nicht.“
„Warum …“
„Wenn du nicht willst, dass wir zu Ende bringen, was wir angefangen haben, dann sag lieber nichts mehr.“
„Okay, dann hole ich jetzt den Schlafanzug. Kommst du allein zurecht?“
Gute Frage.
Normalerweise immer. Bisher.
Aber im Augenblick war er sich nicht so sicher.
„Natürlich. Geh nur.“
Allein mit Nathan, atmete er erst einmal tief durch. Dann sagte er zu dem Kleinen: „Eines musst du dir merken: Mit Frauen gibt es immer Probleme.“
Nathan lachte und patschte so fest auf das Wasser, dass es Simon bis ins Gesicht spritzte.
„Du kleiner Verräter“, flüsterte er liebevoll.







6. KAPITEL
Noch ein paar Abende und Simon war es satt, in seinem eigenen Haus wie ein Gespenst umherzuschleichen. Seit dem Kuss hielt er sich von Tula fern – und sah dadurch auch das Baby seltener.
Wo nur das Ergebnis des Vaterschaftstests blieb?
Wie sollte er sich auf irgendetwas anderes konzentrieren, wenn er die ganze Zeit an einen viel zu kurzen Kuss denken musste. Dabei ging es gar nicht nur um den Kuss. Es ging um Tula.
Und das erstaunte ihn am allermeisten. Im Geiste war sie ständig bei ihm, ließ ihn nie allein, verfolgte ihn.
Sobald er sie sah, schlug sein Herz schneller. Sein ganzer Körper fühlte sich angespannt an, und er fürchtete, die Hände nicht bei sich lassen zu können.
Glücklicherweise schien sie nicht zu ahnen, was in ihm vorging, und er würde es ihr mit Sicherheit auch nicht sagen.
„Vielleicht reden wir kurz, wie es läuft“, sagte er, als sie ins Wohnzimmer kam.
Im sanften Lampenlicht schimmerte ihr blondes Haar golden. In ihren Augen schienen kleine Sterne zu glitzern und zu funkeln. Es stimmte, sie war ganz anders als die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Sie war alles, was er wollte.
Schon der Gedanke, dass sie hier bei ihm im Haus lebte, ließ ihm keine ruhige Minute. Noch schlimmer war es nachts: Bei der Vorstellung, wie sie am anderen Ende des Flurs in ihrem Zimmer schlief, wälzte er sich stundenlang ruhelos hin und her.
Tula lächelte ihm zu, ging durchs Zimmer und setzte sich in den großen Ohrensessel. Sie zog die Beine hoch und sagte: „Ja klar. Nathan ist sofort eingeschlafen, kaum dass ich ihn hingelegt hatte. Danke, dass du nach ihm fragst.“
Nein, den Kleinen hatte er gar nicht gemeint. Wie sollte er auch an ihn denken – in Tulas Nähe? Jedem anderen Mann an seiner Stelle würde es ebenso ergehen, dessen war er sich sicher. „Dachte mir schon, dass er schläft.“
Nachdenklich sah sie ihn an. „Findest du nicht, du solltest allmählich mitmachen, wenn ich ihn zu Bett bringe?“
„Ja klar. Sobald ich das Ergebnis des Vaterschaftstests habe.“
Bis dahin würde er sich zurückhalten. Das Baden vor ein paar Tagen hatte ihm einmal mehr bewiesen, wie sehr er auf das Baby ansprach. Er hatte sich tatsächlich wie ein Vater gefühlt.
Was aber, wenn es gar nicht stimmte?
Nein, er würde warten, bis wirklich kein Zweifel mehr bestand.
„Simon, Nathan ist dein Sohn. Es bringt nichts, so zu tun, als wäre er es nicht.“
„Genau darüber müssen wir reden.“ Er stand auf und ging zur Bar an der anderen Raumseite. „Möchtest du etwas trinken?“
„Gern. Weißwein, wenn du welchen hast.“
Er goss zwei Gläser ein, ging damit zurück zu Tula und setzte sich wieder. Draußen war es dunkel geworden. Eine Zeit lang hörte man nur das leise Prasseln des Kaminfeuers.
Natürlich hielt Tula das Schweigen nicht lange aus. „Also, worüber willst du reden?“, fragte sie.
„Über das hier.“ Er machte eine weit ausholende Handbewegung.
„Aha, das grenzt unser Thema ein“, scherzte sie und nahm einen Schluck Wein. „Es ist ja klar, dass du im Moment, sagen wir, etwas überfordert bist. Aber das lässt sich nun mal so schnell nicht ändern.“
„Ich habe nicht gesagt …“
„Darum habe ich ja mein Haus zugesperrt und bin hergekommen. Ich helfe dir dabei, dich an die neue Situation zu gewöhnen.“
„Ja, aber …“
„Du musst das Baby besser kennenlernen. Ich unterstütze dich, wo es geht, aber ein bisschen musst du mitmachen. Er ist dein Sohn.“
„Bisher wissen wir das nicht sicher, und ich denke …“
„Doch, natürlich wissen wir das sicher!“
Dass sie ihn aber auch nie ausreden ließ! Würde er denn überhaupt nicht mehr zu Wort kommen? Normalerweise wagte es überhaupt niemand, ihn zu unterbrechen. Tula schon.
Auch wenn er sich darüber ärgerte, musste er sich eingestehen, dass er das an ihr mochte. Sie zögerte nicht lang und hatte keine Angst, ihren Standpunkt zu vertreten und sich für das Baby einzusetzen. Und sie nahm kein Blatt vor den Mund.
Und doch musste er an sich halten, um seiner Verärgerung nicht freien Lauf zu lassen.
Sie schwenkte ihr Weinglas herum und bemerkte kaum, dass etwas Wein auf ihre Jeans tropfte. Unbeeindruckt fuhr sie fort: „Eigentlich glaube ich, dass ein Mann wie du mit einem klar geregelten Zeitplan am besten fährt.“
Aufmerksam geworden, fragte er: „Ein Mann wie ich?“
Sie lächelte, und sofort wurde ihm heiß.
„Jetzt komm schon, Simon“, sagte sie. „Wir wissen beide, dass deine Tage nach einem festen Schema ablaufen. Und ich und das Baby passen da nicht so recht hinein.“
Nein, diese Unterhaltung verlief ganz und gar nicht nach seinen Vorstellungen. Er hatte die Gesprächsführung übernehmen und Tula erklären wollen, wie es künftig weitergehen würde. Aber diese kleine Frau hatte ihm die Zügel aus der Hand genommen, ehe er es überhaupt bemerkt hatte.
Er trank einen Schluck Scotch, der in der Magengrube eine wohlige Wärme verströmte.
Mit einem Blick auf Tula stellte er fest, dass sie ihn gut gelaunt ansah – keine Spur von dem Verlangen, gegen das er seit Tagen ankämpfte.
Unglaublich, dass sie sich so unbekümmert verhielt – während er selbst fast wahnsinnig wurde. Wieder wurde er ärgerlich. Da saß sie und betrachtete ihn in völliger Ruhe. Sie tat so, als wüsste sie über ihn und sein Leben Bescheid, und ließ nicht zu, dass zwischen ihnen mehr entstand.
Kurz gesagt, fühlte er sich gekränkt und fasziniert zugleich.
„Ein Schema? Was soll das heißen?“ Wie konnte sie so etwas sagen? Das hörte sich ja an, als sei er ein alter, verknöcherter Mann ohne jede Flexibilität!
Sie lachte, und der Klang erfüllte ihn mit einer Wärme, die er in seinem Leben bisher nie verspürt hatte.
„Obwohl ich erst seit ein paar Tagen hier bin, kenne ich längst deinen Tagesplan. Du stehst um sechs Uhr auf und frühstückst um sieben.“ Sie zählte die einzelnen Stationen an den Fingern ab. „Um halb acht liest du Zeitung, und das Haus verlässt du um acht. Abends um halb sieben kommst du wieder heim …“
Was fiel ihr ein, so seinen Tagesablauf darzustellen! Am meisten aber ärgerte es ihn, dass sie recht hatte. Wie war es nur so weit gekommen? Natürlich stimmte es, dass er Wert auf Ordnung legte, aber zwischen einen funktionierenden Plan und Eintönigkeit gab es einen Unterschied.
„Dann um sieben einen Drink und die Abendzeitung“, fuhr Tula fort und lächelte amüsiert. „Dinner gibt es um halb acht, danach gehst du bis neun in dein Arbeitszimmer.“
War er tatsächlich so sehr in sein selbst entworfenes Muster verstrickt? Wenn Tula das auffiel, obwohl sie ihn erst kurze Zeit kannte, was dachten dann erst die anderen Menschen in seiner Umgebung? Verhielt er sich tatsächlich so vorhersehbar?
Ein beunruhigender Gedanke …
„Rede nur weiter. Du bist gerade so schön dabei.“ Er trank noch einen Schluck Scotch.
„Schade, meine Geschichte ist schon zu Ende. Um acht bringe ich das Baby ins Bett, und was du nachts so machst, weiß ich leider nicht.“ Sie stützte den Kopf in die Hand und lächelte herausfordernd. „Möchtest du mich vielleicht einweihen?“
Oh ja, nichts sehnlicher als das.
Er wollte ihr sagen, wie falsch sie ihn einschätzte. Und er wollte sie mit nach oben nehmen und seinen und ihren Tagesablauf gründlich durcheinanderbringen. Aber das ging nicht. Noch nicht …
„Lieber nicht“, antwortete er knapp. Noch immer versuchte er, mit dem Bild zurechtzukommen, das sie sich von ihm gemacht hatte. „Außerdem wollten wir nicht von mir reden, sondern von dem Baby.“
„Sehr richtig.“ Sie nickte zufrieden. „Ich finde, du solltest mehr Zeit mit ihm verbringen. Aber das vermeidest du ja regelrecht.“
„Stimmt doch gar nicht!“
„Das Haus ist groß, aber so groß auch wieder nicht.“
Plötzlich drängte es Simon, sich zu bewegen. Er stand auf und ging im Zimmer umher. Im Sessel zu sitzen und ihre kaum verhüllte Enttäuschung zu spüren, war aber auch zu ärgerlich.
Eigentlich sollte es ihm egal sein, wie sie über ihn dachte. Dennoch wollte er nicht, dass sie ihn für einen Drückeberger hielt, der sich seiner Verantwortung entzog. Oder für einen Mann, der in der selbst gewählten Routine erstarrt war.
Er trat an das große Erkerfenster, von dem aus man den Park auf der anderen Straßenseite sah. Im sanften Mondlicht erschienen die Schaukeln und Rutschbahnen des Spielplatzes wie Gebilde aus einer anderen Welt.
„Ich warte noch auf das Testergebnis“, sagte er, ohne sich zu Tula umzuwenden.
„Du weißt, dass er dein Sohn ist. Du spürst es doch deutlich“, sagte sie und trat zu ihm.
„Es geht nicht darum, was ich spüre.“
„Doch! Genau in diesem Punkt irrst du dich. Ich sage dir: Am Ende sind Gefühle sogar das Einzige, was zählt.“
Nein, dachte Simon, da irrst du dich. Oft standen Gefühle klaren Gedanken im Weg. Und nur wer klar im Kopf war, meisterte das Leben. Das hatte er schon früh gelernt. Denn sein Vater, Jarod Bradley, hätte mit seinem unbeständigen Wesen sein Vermögen aufs Spiel gesetzt und damit um Haaresbreite die ganze Familie in den Abgrund gestürzt. Nie hatte er sich die Mühe gemacht, die Dinge zu systematisieren und Ordnung hineinzubringen. Stattdessen hatte er absichtlich die Augen vor dem verschlossen, worum es wirklich ging.
Simon wollte auf keinen Fall so werden wie sein Vater.
Er setzte auf Vernunft. Und Kompetenz. Damit war er immer gut gefahren. Gefühlen misstraute er.
Und er legte großen Wert auf Begriffe wie Verantwortung – und natürlich auf Ordnung. Darum hatte sich auch eben jener feste Tagesablauf entwickelt.
Sein Vater war jeden Morgen aufgewacht, ohne zu wissen, was der Tag ihm bringen würde. Er selbst zog es dagegen vor, alle Fäden in der Hand zu halten und unliebsame Überraschungen zu vermeiden.
Außerdem vermied er gar nicht das Zusammensein mit Nathan – er mied sie! Vor allem seit dem Kuss.
Seit er ihre Brüste gespürt hatte, dachte er an nichts anderes, als wieder in Tulas Nähe zu sein. Und solange er nicht sicher wusste, was das bedeutete, würde er sich lieber von ihr fernhalten.
Dabei war vorher alles so einfach gewesen. Wenn ihm eine Frau gefallen hatte, war er meistens ziemlich schnell mit ihr im Bett gelandet.
Aber Tulas Verantwortung für Nathan, der wahrscheinlich sein Sohn war, verkomplizierte die Lage.
Und er selbst bewegte sich dadurch auf einem schmalen Grad. Wenn er Tula verführte und danach fallen ließ, würde sie ihm dann nicht Schwierigkeiten machen, das Sorgerecht für Nathan zu bekommen?
Und was, wenn ihm der Sex mit ihr so gut gefiel, dass er sie in seiner Nähe behalten wollte? Was dann?
In seinem Leben war kein Platz für eine so unorganisierte Frau wie sie. Chaos bedeutete Inspiration für sie, aber er selbst brauchte Ordnung.
Sie beide passten wirklich denkbar schlecht zueinander.
„Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie.
„Ja“, sagte er, obwohl er eigentlich versuchte, nicht zuzuhören.
Nur gelang ihm das ebenso wenig, wie nicht an sie zu denken.
Tula fühlte sich in der City nicht wohl.
Dabei hatte sie als Kind so viel Zeit hier verbracht. Als sie fünf Jahre gewesen war, hatten sich ihre Eltern getrennt. Damals war Katherine, ihre Mutter, mit ihr nach Crystal Bay gezogen: nah genug, dass Vater und Tochter in Kontakt bleiben konnten. Und weit genug weg, dass die Eltern ebendies nicht tun mussten.
Für Tula würde Crystal Bay immer ihr Zuhause sein. Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, hierher zu gehören. Hier war vieles einfacher gewesen als vorher, keine Klavierstunden mehr und keine Privatlehrer …
Nein, in Crystal Bay hatte sie eine ganz normale Schule besucht und dort auch ihre Freundin Anna Cameron kennengelernt. Die Freundschaft zu ihr hatte Tula entscheidend geholfen, sich zu der Persönlichkeit zu entwickeln, die sie war.
Durch den Umgang mit Anna und ihrer Familie hatte sie schließlich den Mut gefunden, ihrem Vater die Stirn zu bieten und sich seinen Plänen für ihr Leben zu widersetzen.
Jetzt, da sie wieder in San Francisco war, dachte sie manchmal an die langen einsamen Wochenenden, die sie damals bei ihrem Vater verbracht hatte. Natürlich, Jacob Hawthorne hatte sie nicht schlecht behandelt, nur war sie als Tochter für ihn ziemlich uninteressant gewesen. Er hatte sich einen Sohn gewünscht. Zudem hatte sie keinerlei Neigung für Geschäftliches gezeigt.
Eigentlich war sie längst über die enttäuschende Beziehung zu ihrem Vater hinweg – aber noch immer keimte ein winziger Funken Hoffnung in ihr, der kaum eingestandene Wunsch, es könnte anders sein.
„Ist schon okay“, sagte sie zu Nathan. „Mir geht es auch so ganz gut. Und du jedenfalls magst mich, stimmt’s?“
Sie seufzte und schob den Kinderwagen weiter den Gehsteig entlang. Nathan war fast angezogen wie für eine Polarexpedition, denn von der Bucht wehte ein kalter Wind. Außerdem kündigten dunkle Wolken Regen an.
Nun lebte sie seit Tagen mit dem Baby in dem großen Haus, und es wurde immer schwerer, nicht an ihn zu denken. Natürlich führten diese Gedanken zu nichts. Simon und sie hatten praktisch nichts gemeinsam – abgesehen von dem flammenden Hitzegefühl, das sie beim Küssen schier zusammengeschweißt hatte.
Aber Gedanken ließen sich nun mal nicht steuern, und ihre drehten sich unangebrachterweise ständig um Simon – in immer wilderen Bildern. Darum ging sie auch mit dem Baby spazieren: Sie brauchte einen klaren Kopf für ihr Buch, das bis zum Monatsende fertig werden musste.
Es war schon schwer genug, wenn Nathan schlief, an Text und Zeichnungen zu arbeiten. Aber wie sollten ihr für Lonely Bunny neue Streiche einfallen, wenn sie nur von Simon träumte?
Immer wenn sie viel arbeitete, machte sie lange Spaziergänge, um frische Luft zu schöpfen und anderen Menschen zu begegnen. So öffnete sie sich für neue Eindrücke. Ideen fielen nämlich nicht einfach so vom Himmel, man musste schon etwas dafür tun. Und das hieß, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen.
So verdankte sie zum Beispiel die Inspiration für eines ihrer beliebtesten Bücher einem Supermarkt in Crystal Bay. Sie hatte gesehen, wie gerade eine große Palette frisches Gemüse geliefert wurde – und klick, kam ihr plötzlich eine Idee. Lonely Bunny geht einkaufen entstand.
„Siehst du, Nathan, in Wahrheit arbeiten wir“, sagte sie lächelnd und ging etwas schneller.
Unter den vielen Menschen auf dem Gehsteig, die es scheinbar alle eilig hatten, fühlte sie sich etwas verloren. In Simon Bradleys Haus allerdings auch. Seit drei Tagen hatte sie kein Wort zu Papier gebracht und nicht einmal etwas gezeichnet. So ging es nicht weiter. Schließlich musste sie ihre Termine einhalten.
Aber wie, wenn sie ständig nur an ihn dachte?
Ihr einziger Trost war, dass es Simon nicht besser erging. Er wollte sie ebenso sehr wie sie ihn. Als er sie beim Baden des Babys fast aus dem Badezimmer geworfen hatte, hatte sie insgeheim das süße Gefühl weiblicher Macht ausgekostet. Eindeutig konnte sich Simon in ihrer Gegenwart selbst nicht über den Weg trauen.
Natürlich, was auch immer zwischen ihnen Knisterndes vor sich ging, sich darauf einzulassen, kam nicht infrage. Schließlich ging es in erster Linie um den kleinen Nathan. Da durfte sie sich nicht von Gefühlen leiten lassen, ohne an die Folgen zu denken.
Das klingt ja richtig verantwortungsbewusst, dachte sie mit leichtem Erstaunen.
Und genau das war sie auch. Seit sie für Nathan sorgte, musste sie bei allem, was sie tat, auch ihn berücksichtigen. Jetzt mit seinem Vater zu schlafen, war weiß Gott keine gute Idee. Vor allem weil sie zu entscheiden hatte, wann Simon so weit war, das Sorgerecht zu bekommen.
Plötzlich blieb sie stehen.
Hatte er sie etwa darum geküsst? Wollte er sie verführen, damit sie ihm Nathan gab?
„Was für ein schrecklicher Gedanke“, sagte sie laut.
„Wie bitte?“, fragte eine ältere Frau, die stehen geblieben war und sie verwundert anschaute.
„Nichts weiter. Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.“
„Ach so“, sagte die Frau und ging eilig weiter.
Tula lachte leise und ging dann um den Buggy herum, um Nathan anzusehen. „Herrje, mein Liebling, so wie’s aussieht, hält mich die nette Frau jetzt für verrückt.“
Nathan strampelte mit den Ärmchen und Beinen und gluckste vergnügt. Mehr emotionale Unterstützung brauchte sie nicht. Sie trat wieder hinter den Buggy und setzte den Spaziergang fort.
Sie kamen an Boutiquen vorbei, an Cafés und an einem italienischen Restaurant mit Tischen auf dem Gehsteig. Aber was Tula sofort auffiel, war ein Buchladen.
„Komm, Nathan, den schauen wir uns an.“
Sie öffnete die Tür und blieb einen Moment am Eingang stehen, um die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Gab es etwas Schöneres als einen Laden, in dem sich alles nur um Bücher und Lesebegeisterte drehte?
Sie freute sich, als sie sah, dass in der Juniorecke Kinder auf dicken bunten Teppichen saßen und sich Bücher anschauten. Ein kleines Mädchen war vertieft in die Geschichte Lonely Bunny findet einen Freund.
Tulas Herz machte einen Hüpfer.
Sie nahm ihren Füller heraus, ging zu dem Regal, in dem ihre Bücher standen, und begann, sie zu signieren.
„Entschuldigen Sie …“, sagte eine Frau Mitte vierzig mit einem Namensschild, auf dem der Name Barbara stand.
Tula lächelte. „Hallo.“
Die Frau betrachtete sie von Kopf bis Fuß: die vom Wind zerzausten Haare, die ausgewaschene Jeans, die blauen Wildlederstiefel. Dann fragte sie: „Was machen Sie da?“
Tula griff in ihre Tasche und nahm eine Rolle schwarz-goldener unterzeichneter Autorensticker heraus. „Ich bin die Autorin, und da habe ich mir gedacht, wenn ich schon hier bin, kann ich ein paar Bücher in Ihrem Bestand signieren. Ist das in Ordnung?“
Dabei hatte es noch nie Schwierigkeiten gegeben. Normalerweise wussten Buchhändler, wie sehr das den Verkauf der Bücher förderte.
„Sind Sie Tula Barrons?“, fragte Barbara und strahlte. „Das ist ja wunderbar! Meine Tochter ist ganz verrückt nach ihren Büchern, und hier im Laden gehen sie richtig gut.“
„Ich freue mich immer, wenn ich das höre.“ Als Tula bemerkte, dass Nathan unruhig wurde, beeilte sie sich mit dem Unterschreiben.
„Wohnen Sie hier in der Nähe?“
„Vorübergehend“, antwortete Tula, was ihr einen kleinen Stich versetzte. Noch wusste sie nicht, wie lange sie bleiben würde. Aber Nathan und Simon eines Tages zu verlassen, tat ihr jetzt schon weh.
„Würden Sie hier eine offizielle Autogrammstunde geben?“, fragte Barbara. „Vielleicht sogar in Verbindung mit einer Autorenlesung? Die Kinder wären begeistert!“
Tula überlegte, ob sie Ja sagen sollte, wie sie es normalerweise immer tat. Aber dieses Mal zögerte sie. Was sollte sie mit Nathan machen?
„Bitte denken Sie darüber nach“, bat Barbara mit einem Blick zu den Kindern auf den bunten Teppichen und kleinen Stühlen. „Ich weiß, dass manche Autoren so was nicht gern machen, aber für Sie wird es bestimmt ein Erfolg! Ihre Bücher sind hier sehr beliebt, und für die Kinder wäre es ein Riesenspaß, die Erfinderin von Lonely Bunny persönlich kennenzulernen.“
Auch Tula betrachtete die Kinder, die völlig versunken in die Wunderwelt der Bücher dasaßen. Natürlich, im Moment war einiges in ihrem Leben in der Schwebe – aber so ein großes Opfer bedeuteten die paar Stunden Zeit nun auch wieder nicht.
„Mach ich gerne“, sagte sie.
„Das ist ja wunderbar! Können Sie mir Ihre Telefonnummer geben, damit wir einen Termin ausmachen können? Wir wäre es ungefähr in drei Wochen?“
Während Barbara Block und Stift holte, um die Nummer aufzuschreiben, überlegte Tula. In drei Wochen wohnte sie möglicherweise schon wieder in Crystal Bay. Allein. Dann müsste sie eigens in die Stadt fahren. Andererseits könnte sie bei dieser Gelegenheit Nathan besuchen.
Der Gedanke an ein Leben ohne ihn stimmte sie unendlich traurig. Eine schreckliche Vorstellung, den Kleinen nur noch hin und wieder zu sehen.
Sie stellte das Buch, das sie in der Hand hatte, ins Regal zurück und kniete sich vor den Kinderwagen.
Zärtlich strich sie dem Baby über die Wange. Seine dunklen Augen glichen so sehr denen seines Vaters, dass es fast schon unheimlich wirkte. „Was soll ich nur ohne dich machen, Nathan? Wenn wir uns tatsächlich trennen müssen – ob du dich dann später überhaupt noch an mich erinnerst?“
Der Kleine strampelte mit den Beinchen und wandte den Kopf hin und her, um all die neuen Eindrücke, die Farben und Lichter, in sich aufzunehmen.
Würde er womöglich nie erfahren, wie sehr sie ihn liebte? Tula zerriss es fast das Herz. Er war längst ein unverzichtbarer Teil ihres Lebens geworden.
Die Verantwortung für Nathan zu übernehmen, hatte sie als ihre Pflicht und Schuldigkeit empfunden. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie eines Tages an dieser Verpflichtung zugrunde gehen würde.
An diesem Tag kam Simon früher nach Hause, doch niemand war da, um sich darüber zu freuen.
Obwohl er ja angeblich so langweilig war, dass Tula ihre Uhr – sofern sie denn überhaupt genug Organisationstalent hatte, eine zu tragen – nach ihm stellen konnte. Noch immer ärgerte er sich darüber, wie sie am Vorabend die Stationen seines Tagesablaufs an den Fingern abgezählt hatte.
Dabei war er sich ungefähr so interessant vorgekommen wie ein Pflasterstein.
Den ganzen Tag über hatte er alles getan, um die eingefahrene Routine zu durchbrechen. Er hatte das größte seiner Kaufhäuser besucht und sich mit den Mitarbeitern unterhalten. Auch mit den Managern hatte er diesmal selbst gesprochen, statt wie sonst Mick zu schicken.
Sogar im Lager hatte er mitgeholfen, indem er einem neuen Angestellten den Warenbestand erklärt hatte.
Die Mitarbeiter hatten über sein Interesse nicht schlecht gestaunt. Und alle hatten sie sich gefreut, dass er sich so viel Zeit genommen hatte, ihnen endlich einmal zuzuhören.
Jetzt wunderte er sich, dass er das nicht schon viel früher gemacht hatte. Er war so daran gewöhnt, sein Imperium aus der Abgeschiedenheit seines Büros zu leiten, dass er an die vielen Tausend Beschäftigten, die sich auf ihn verließen, kaum noch gedacht hatte.
Über sein plötzliches Aufbegehren gegen die übliche Routine hatte Mick sich natürlich lustig gemacht.
„Diese neue Sicht der Dinge hat nicht zufällig was mit einer gewissen Kinderbuchautorin zu tun, oder?“, hatte er wissen wollen.
„Halt du dich da raus!“
„Also ja!“ Mick lachte, während sie zusammen zum Aufzug gingen, und stellte fest: „Irgendetwas muss sie gesagt haben, was dir ziemlich nahegegangen ist.“
In der Tat … Simon ärgerte sich noch immer so sehr über Tulas Äußerungen, dass er Mick alles erzählte. Er schloss mit den Worten: „Sie hat meinen ganzen Tagesablauf an den Fingern abgezählt!“
Wieder lachte Mick. Sie betraten den Aufzug und fuhren nach unten ins Erdgeschoss der Filiale. „Dein Gesicht hätte ich sehen mögen!“
„Oh, danke für dein Mitgefühl.“
„Ach komm schon, Simon“, sagte Mick amüsiert. „Du musst doch selbst zugeben, dass du mit der Zeit ganz schön in der Routine erstarrt bist.“
„Was soll an einem straffen Tagesplan falsch sein?“
Mick lehnte sich gegen die Wand der Kabine. „Nichts, solange du dir selbst noch Freiraum lässt.“
„Du stehst wohl auf ihrer Seite?“, hatte Simon gefragt.
Mick hatte gegrinst und geantwortet: „Voll und ganz.“
Während er an das Gespräch mit dem Freund dachte, ging Simon die Treppe nach oben. Das Haus erschien ihm unnatürlich still.
Jahrelang war er nach Hause gekommen und hatte die Ruhe genossen. Jetzt, nach nur wenigen Tagen mit Tula und dem Baby, erschien ihm diese Ruhe regelrecht bedrückend.
„Ach was! Wenn es schon mal so still ist, genieße ich es auch“, sprach er leise zu sich selbst. Am Ende der Treppe ging er in Richtung seines Zimmers, aber vor dem Kinderzimmer blieb er stehen. Es roch typisch nach Baby, aber Nathan war nicht da.
Simon betrat das Zimmer und sah sich um. In den Regalen waren Spielsachen, Stofftiere und frische Windeln ordentlich eingeräumt.
Er lächelte und öffnete den Schrank, in dem Hemden und Jäckchen farblich sortiert auf kleinen Bügeln hingen. Die Babyschuhe standen aufgereiht wie Zinnsoldaten nebeneinander.
Simon wusste im Voraus, dass er in der Kommode Schlafanzüge, Hosen, Söckchen und Bettbezüge finden würde. Am Fußende des Kinderbettchens lag eine bunte Steppdecke, und in einem kleinen Regal standen die Kinderbücher – alphabetisch sortiert, wie Simon sofort auffiel.
Auch wenn sie selbst eine Art schöpferisches Chaos vorzieht, dachte er, hier im Kinderzimmer ist alles aufgeräumt und friedlich, ruhig und sicher.
Er hatte einen Maler beauftragt, das Zimmer in einem neutralen Beigeton mit cremeweißem Muster zu streichen. Aber Tula fand, dass eine so langweilige Farbgestaltung die Kreativität des Kleinen nicht genug anregte.
Daher hatte sie bunte Bilder von Einhörnern und anderen Tieren aufgehängt und über dem Bettchen ein Mobile mit Sternen in allen Farben des Regenbogens angebracht.
Simon schüttelte den Kopf und setzte sich in den bequem gepolsterten Schaukelstuhl. Mehr oder weniger zufällig nahm er ein Kinderbuch aus dem Regal. Lonely Bunny entdeckt einen Garten.
„Lonely Bunny“, las er laut und seufzte. Er stellte sich Tula als kleines Mädchen mit großen blauen Augen vor, wie sie versuchte, ein Kaninchen zum Freund zu gewinnen. Er runzelte die Stirn, als er daran dachte, wie gefühllos sich ihre Mutter verhalten hatte.
Er fühlte mit Tula, sehr sogar …
Im Impressum stand ihr Name: Tula Barrons Hawthorne. Simon stutzte und versuchte, sich zu erinnern. Dann fiel es ihm ein.
Nathans Mutter, die hier in der Stadt gelebt hatte, hatte ihm irgendwann einmal erzählt, dass ihr Onkel in derselben Branche sei wie er.
„Jacob Hawthorne.“ Simon sog scharf die Luft ein.
Der Mann war ihm seit Jahren ein Dorn im Auge, denn mit seiner billigen Kaufhauskette hielt er einen wichtigen Marktsektor besetzt, in dem er selbst gern Fuß fassen wollte.
Vor drei Jahren hatte ihm Jacob außerdem eine für eine Erweiterung unverzichtbare Immobilie in bester Lage vor der Nase weggeschnappt.
Als Folge davon hatte er Monate damit zugebracht, ein einigermaßen vergleichbares Objekt zu finden.
Damit nicht genug. Damals, als sein Vater die Firma fast zugrunde gerichtet hatte, hatte Jacob die Situation ausgenützt und etliche der Bradley-Kaufhäuser aufgekauft. Fast hätte er sogar das alte Herrenhaus in seinen Besitz gebracht.
Nach alldem hatte Simon Jahre gebraucht, um dem Familienunternehmen der Bradleys wieder zu seiner einstigen Größe zu verhelfen.
Er seufzte. Jedenfalls war Jacob Hawthorne ein skrupelloser Mann, der seine Firma wie ein Feudalherr führte. Wer sich ihm in den Weg stellte, den machte er gnadenlos nieder.
In der Zeit mit Sherry hatte es Simon Spaß gemacht, mit einer Frau aus der Hawthorne-Familie auszugehen – und sich dabei das wutentbrannte Gesicht des alten Patriarchen vorzustellen, wenn er davon erführe.
Wegen Sherrys Anhänglichkeit war die Beziehung allerdings schnell zu Ende gegangen. Und jetzt hatte er einen Sohn mit ihr! Einen Sohn, der mit Jacob Hawthorne verwandt war.
Eine bittere Pille, sicher. Aber für den alten Hawthorne mindestens ebenso.
Und noch etwas: Nicht nur Sherry, auch Tula war also mit Hawthorne verwandt. Interessant …
Noch ehe Simon diesen Gedanken zu Ende denken konnte, klingelte das Telefon.
„Bradley.“
„Hallo Simon, hier ist Dave. Aus dem Labor.“
Simon spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Auf diesen Anruf wartete er seit Tagen. Das Ergebnis des Vaterschaftstests! Endlich würde er Gewissheit haben.
„Und?“, fragte er ohne Umschweife. Für Small Talk war das wirklich nicht der richtige Moment.
„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Dave, den er schon lange kannte. Seiner Stimme war anzumerken, dass er lächelte. „Du bist Vater.“
Alles in Simon wurde still.
Nichts hatte sich je so überwältigend richtig angefühlt – trotz der ersten Schrecksekunde. Er war Vater! Nathan war tatsächlich sein Sohn.
„Sicher?“, fragte er und sah das Kinderzimmer mit ganz neuen Augen. Hier also lebte sein Sohn. „Irrtum ausgeschlossen?“
„Absolut. Vorsichtshalber habe ich den Test sogar zweimal gemacht. Das Kind ist von dir.“
„Danke, Dave.“ Simon stand auf und legte das Buch auf ein Tischchen. „Nett von dir.“
„Kein Problem.“
Als Dave schon aufgelegt hatte, starrte Simon noch immer auf das Telefon. Kein Problem?
Oh doch, dachte er, ich kann mir schon die eine oder andere Schwierigkeit vorstellen …
Zum Beispiel gab es da eine Frau, die ihn völlig verrückt machte. Eine Frau, die zwischen ihm und dem Sorgerecht für seinen Sohn stand.







7. KAPITEL
Tula spürte, dass sich etwas verändert hatte, nur konnte sie nicht genau sagen, was.
Seit Nathan und sie von ihrem Spaziergang zurück waren, beobachtete Simon sie. In seinem Blick lag etwas, das sie bisher nicht wahrgenommen hatte. Etwas Hungriges. Und Wachsames.
Ein Gefühl gespannter Erwartung schien über dem schönen Haus zu hängen und verschlimmerte die Angst, die sie seit Tagen spürte.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Seit dem denkwürdigen Kuss brachte Simons Nähe sie immer durcheinander.
Sie begehrte ihn zu sehr. Brauchte ihn …
Jetzt sah er sie mit seinen dunklen Augen an, und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Das Atmen fiel ihr schwer.
Irgendwie überstand sie das Abendessen und die Badestunde. Dann brachte sie Nathan ins Bett und wollte ihm seine Gutenachtgeschichte vorlesen. Natürlich verstand er noch nicht die einzelnen Wörter, aber Tula spürte, dass ihm der sanfte Klang ihrer Stimme und die Ruhe guttaten und beim Einschlafen halfen.
Gerade als sie anfangen wollte, betrat Simon das Kinderzimmer.
Trotz der unausgesprochenen Spannung zwischen ihnen lächelte sie. Er war noch nie zum Einschlafritual hinzugekommen.
„Ich dachte, heute schließe ich mich euch an.“
Langsam trat er näher, sah erst zu ihr und dann zu Nathan in seinem hellblauen Schlafanzug.
Sofort begriff Tula, dass hier etwas Grundlegendes vor sich ging.
Simons Züge wirkten angespannt, der Ausdruck seiner Augen ließ sich nicht deuten, aber in seinen Bewegungen drückte sich eine vorsichtige Besorgtheit aus, die sie nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.
Er beugte sich über das Bettchen und betrachtete Nathan, als sähe er ihn zum ersten Mal.
„Simon?“, fragte sie leise, um diesen einmaligen Augenblick nicht zu entzaubern. „Du warst den ganzen Abend so … anders. Was ist denn los?“
Er sah sie kurz an und wandte sich dann wieder Nathan zu. Nathan blickte ihn an, dann rieb er sich die Äuglein und gähnte.
„Heute Nachmittag habe ich das Testergebnis bekommen.“
Tula atmete tief ein. Natürlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass Simon Nathans Vater war. Aber sie verstand auch, dass er, da er nun einmal so viel Wert auf Regeln und Ordnung legte, einen Beweis gebraucht hatte.
„Und?“, fragte sie.
„Er ist mein Sohn.“
Die vier Worte, voller Ruhe und Staunen über dieses Wunder, jagten Tula einen warmen Schauer über den Rücken.
Als er Nathan sanft die Wange streichelte, lächelte der Kleine ihn an. Simons Augen bekamen einen warmen Glanz und verrieten tiefe Gefühle, die sich nicht in Worte fassen ließen. Tula schmolz dahin. Hier erkannte ein Vater in einem Kind seinen Sohn.
Die Welt schien den Atem anzuhalten. Es war, als gäbe es nur diese drei Menschen.
Doch je länger der großartige Augenblick andauerte, desto mehr fühlte sich Tula als Außenseiterin. Fast kam sie sich wie ein Eindringling vor. Es schmerzte mehr, als sie für möglich gehalten hatte.
Wochenlang hatte sie für das Baby alles bedeutet. Obwohl sie inzwischen den Kleinen mit Simon teilen musste, war doch sie noch immer die Hauptbezugsperson. Hauptsächlich darum, weil Simon so unflexibel war. Er hatte dem Baby zwar Raum in seinem Leben zugestanden, sich aber gefühlsmäßig zurückgehalten.
Jetzt hatte er endlich die Wahrheit akzeptiert. Und mehr als das: Er wollte Nathan haben. Bei sich. Für sich.
Eigentlich so, wie es sein soll, ermahnte sie sich. Aber warum war ihr dann so schwer ums Herz? So hatte Sherry es gewollt: Nathan kannte seinen Vater, und die beiden waren eine Familie.
Die beiden.
Traurig trat sie einen Schritt vom Kinderbett zurück, um Vater und Sohn allein zu lassen.
Aber Simon hielt sie am Arm fest. „Geh nicht.“
Fragend sah sie ihn an. Im Raum war es fast dunkel, bis auf die Nachtbeleuchtung, die Sterne an die Zimmerdecke warf. Leise schüttelte sie den Kopf. „Simon, ich finde, du solltest einen Moment nur mit Nathan verbringen. Für mich geht das klar.“
„Bitte bleib“, sagte er mit dunkler Stimme.
„Simon …“
Er zog sie näher zu sich, legte ihr den Arm um die Schultern und drehte sie ein Stückchen. Gemeinsam standen sie jetzt am Bettchen und betrachteten Nathan, der inzwischen friedlich schlummerte. Die Gutenachtgeschichte würde also ausfallen.
Der Kleine bot ein Bild vollkommener Unschuld. Er hatte die Ärmchen neben dem Kopf liegen und bewegte im Schlaf die Finger, als würde er mit Engeln spielen.
„Ist er nicht zauberhaft?“, flüsterte Simon.
Tula schnürte es den Hals zu. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch atmen konnte. „Ja, das ist er.“
„Eigentlich habe ich von Anfang an gewusst, dass er von mir ist. Ich wollte nur sichergehen.“
„Ich weiß.“
Er wandte den Kopf und sah sie mit glänzenden Augen an. „Ich will meinen Sohn, Tula.“
„Natürlich.“ Ihr Herz wurde noch schwerer. Er würde Nathan bekommen, und ihr blieb … Lonely Bunny.
„Und dich“, gestand er.
„Wie bitte?“, stieß sie überrascht hervor. Reglos sah sie in seine dunklen Augen, die sein lange unterdrücktes Verlangen verrieten. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ein Gefühl der Sehnsucht erwachte in ihr. Wollte er damit etwa sagen …?
„Und zwar jetzt.“ Er zog sie aus dem Zimmer in den Flur, während das Baby unter seinem Sternenhimmel schlief.
„Simon …“
„Ich will dich jetzt“, wiederholte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände.
Aha. Nathan wollte er für immer, sie wollte er jetzt. Das war der Unterschied. Wie hatte sie nur glauben können, dass er mehr meinte. Sie spürte ein schmerzliches Bedauern, verdrängte es aber gleich wieder.
Nun lebte sie seit einer Woche hier und wusste, dass Simon Bradley ein kühler, ruhiger Typ war, der Entscheidungen nicht leichtfertig traf. Auch wenn er von sich selbst glaubte, sich auf seinen Instinkt zu verlassen – in Wahrheit betrachtete er ein Problem gründlich von allen Seiten, ehe er handelte.
Ganz sicher war er nicht der Mann, der von einer gemeinsamen Zukunft träumte. Nur weil sie beide das Kind liebten und sich zueinander hingezogen fühlten. Dazu war wohl nur sie selbst imstande, mit ihrer Fantasie.
Wie dumm von mir, dachte sie, während sie ihm in die Augen sah.
Sie hätte es besser wissen müssen. Wie hatte sie nur Tagträumen nachhängen können, die nicht die leiseste Chance hatten, jemals wahr zu werden!
Nein, sie drei waren keine richtige Familie, sondern nur vorübergehend zusammen. Bis Simon und Nathan ihren Weg gefunden hatten. Dann würde die gute Tante Tula wieder nach Hause fahren und bestenfalls ab und zu mal zu Besuch kommen.
Welch traurige Zukunft erwartete sie! Irgendwann würde Nathan so alt sein, dass er lieber mit seinen Freunden sein wollte als mit ihr. Sein Vater würde ihn ermahnen, nett zur Tante zu sein, bis sie ein völlig verkrampftes Verhältnis zueinander hätten.
Nathan würde sich nicht erinnern, wie viel Liebe und Trost einst von ihr ausgegangen waren. Wie sie abends vorgesungen oder morgens beim Aufwachen mit ihm Kuckuck gespielt hatte. Oder dass sie fast wie Mutter und Kind gewesen waren.
Er würde es nicht mehr wissen – aber sie würde es nie vergessen, ihr ganzes Leben lang nicht.
Sie würde wieder allein sein. Und im Unterschied zu vorher … einsam. Denn ihr würde etwas Wichtiges fehlen, etwas, was sie vorher nicht gekannt hatte.
„Tula“, flüsterte Simon und unterbrach damit ihre traurigen Gedanken. Er berührte ihr Kinn und sah ihr in die Augen.
Tula spürte Tränen aufsteigen und versuchte, sie zu unterdrücken. Sie würde doch nicht weinen wegen eines Traums, den sie besser nie geträumt hätte!
Sie sah ihn an. Wie dumm von ihr! Ohne es zu merken, hatte sie sich in einen Mann verliebt, den sie niemals haben würde.
„Was ist los?“, fragte er. „Weinst du?“
„Nein“, log sie. „Natürlich nicht.“
Offenbar glaubte er ihr. Er streichelte ihre Wangen und sagte sanft: „Komm mit in mein Zimmer.“
Doch bei all ihrem Kummer konnte sie dem erotischen Klang seiner Stimme nicht widerstehen. Mehr noch, sie versuchte es gar nicht erst. Ihren Traum hatte sie aufgeben müssen, aber auch die Wirklichkeit hatte Schönes zu bieten, mochte es vielleicht auch schnell wieder vorbei sein.
Sie ergriff seine Hände und drückte sie gegen ihr Gesicht. „Ja, Simon, ich komme mit. Ich will dich. Und wie!“
„Gott sei Dank“, stieß er hervor, beugte sich zu ihr und küsste sie.
„Ich schalte nur noch schnell das Babyfon ein.“ Sie ging zurück ins Kinderzimmer, warf einen Blick auf Nathan, der im Schlaf lächelte, und stellte das Gerät an. Ein beruhigendes Gefühl, auf diese Art in beiden Schlafzimmern die friedlichen Atemzüge des Babys zu hören. Nochmals betrachtete sie den Kleinen, dann blickte sie zur Tür.
Dort stand Simon und sah sie mit einem Ausdruck schmerzlichen Verlangens an. Ein Gefühl von Tausend Schmetterlingen breitete sich in ihrem Magen aus. Sie begehrte ihn so sehr, dass ihre Bedenken nur so dahinschwanden.
Langsam ging sie auf ihn zu, und als sie bei ihm war, hob er sie mühelos hoch.
„Ich kann selbst laufen.“ Trotz ihres Protests genoss sie es insgeheim, seinen starken Körper so nahe zu spüren.
„Warum solltest du, wenn du dich ebenso gut tragen lassen kannst?“ Auf die für ihn typische Weise zog er eine Augenbraue hoch.
An seine breite Brust geschmiegt, fühlte sie sich unglaublich wohl.
Die Dielen des alten Hauses ächzten, als wäre es nach einem langen Tag müde geworden. Tula waren diese Geräusche längst vertraut, und sie vermittelten ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme.
Wärme, die sich plötzlich in Hitze verwandelte, als sie sah, dass Simon ihr den Kopf zuneigte, um sie zu küssen.
Sein Kuss war entschlossen und hart. Danach sah er sie mit seinen dunklen Augen an, deren Ausdruck ihr einen Schauer über den Rücken jagte.
In seinem Blick lag ungestüme Leidenschaft – und etwas Gefährliches …
Tula kam es vor, als würde ein ganzer Bienenschwarm in ihrem Bauch summen.
Ihr Herz klopfte heftig, als sie Simon die Arme um den Hals schlang und sich von ihm ins Schlafzimmer tragen ließ.
Er steuerte auf das breite Bett zu.
Neugierig sah sie sich um, hier war sie noch nie gewesen. Der große Raum wirkte sehr männlich, Braun und Dunkelblau waren die vorherrschenden Farben. Vor einem Kamin standen dunkelbraune Ledersessel. Durch die hohen Erkerfenster sah man die Straße, den Park und in der Ferne das Meer.
In dem breiten Bett hätten vermutlich bequem vier Personen Platz gefunden. Ein Streifen silbernes Mondlicht führte genau darauf zu – wie ein Leitstrahl, der den Weg wies.
„Ich muss dich haben. Auf der Stelle.“ Er ließ sie auf das Bett sinken und legte sich neben sie.
„Ja“, erwiderte sie und knöpfte ihm ungeduldig das Hemd auf.
Simon war halb verrückt vor Begierde. Alles, was er ihr hatte sagen wollen, war aus seinem Bewusstsein verdrängt.
Er schob ihren roten Pulli nach oben und zog ihn ihr über den Kopf. Darunter trug sie ein rosa Seidenhemdchen, unter dem sich ihre harten Brustwarzen abzeichneten. Zum Glück keinen BH, der ihn nur Zeit gekostet hätte. Und Zeit hatte er nicht, er hatte schon unerträglich lange gewartet.
Seit Stunden dachte er an nichts anderes als an sie. Die Vaterschaftsfrage war geklärt, und alles andere hatte Zeit. Das hier war es, was er wollte. Brauchte. Haben musste. Sie.
Nur sie.
Er zog ihr auch das Hemdchen aus und betrachtete begehrlich ihre nackten Brüste. Er stellte sich vor, dass er sie jeden Moment küssen würde, und konnte sein Glück nicht fassen.
Eilig streifte er sein Hemd über die Schultern, und Tula half ihm dabei. Aber weiter kümmerte er sich nicht um seine Kleidung.
Alles zu seiner Zeit. Im Moment faszinierten ihn Tulas Brustwarzen viel zu sehr. Endlich! Er nahm die erste in den Mund und umspielte sie mit der Zunge.
Tula reagierte heftig. Sie stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Ohne Zweifel, sie wollte mehr, denn sie drückte sich fest, fast fordernd, an ihn.
Nichts tat er lieber, als ihrer Forderung nachzukommen. Er erfüllte ihr den Wunsch und stimulierte die rosa Spitze mit Lippen, Zunge und Zähnen.
Sie schmeckte gut, und ihre lustvollen Laute ermutigten ihn, weiterzugehen. Vor Verlangen fuhr sie ihm mit den Fingern in die Haare und drückte seinen Kopf an sich.
Damit stand fest, dass sie ihn genauso haben wollte wie er sie.
Simon kannte dieses Gefühl genau. Sein Körper war so angespannt und hart, dass es schon wehtat.
Er musste ihr Innerstes spüren. Jetzt. In höchster Erregung bedeckte er ihre festen Brüste mit Küssen.
„Du bist klein“, flüsterte er, „aber wunderschön.“
„Ich bin nicht klein“, widersprach sie und hielt kurz den Atem an, um seine Küsse um ihren Nabel herum zu genießen. „Sondern du bist riesig.“
Er sah sie an und grinste.
„Also gut“, sagte sie schulterzuckend. „Ich bin klein.“
„Und du hast eine fabelhafte Figur“, fügte er hinzu und öffnete mit einer schnellen Bewegung den Reißverschluss ihrer Jeans.
Er hörte sie seufzen, als sie seine Finger auf der Haut spürte.
Wieder lächelte er. Ihre Jeans würde ihm nicht mehr lang im Weg sein. Er zog sie herunter und warf sie achtlos auf den Boden.
Atemlos betrachtete er Tulas String aus durchsichtiger rosafarbener Spitze. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so was unter der Jeans anhast, wären wir schon längst im Bett gelandet.“
Sie leckte sich die Lippen und stachelte ihn damit noch weiter an.
„Jetzt weißt du es“, sagte sie und lächelte herausfordernd. „Und was hast du nun vor?“
Er antwortete nicht gleich, sondern zog sie ein Stück nach vorne zur Bettkante. Dann streifte er ihr den String ab und kniete sich zwischen ihre Beine.
„Ich dachte mir, ich fange erst mal damit an“, sagte er. Dann küsste und verwöhnte er ihre empfindsamste Stelle.
Noch nie hatte Tula ein solches Lustgefühl verspürt. Sie wand sich unter seinen starken Händen, aber Simon ließ sie nicht entkommen. Stattdessen zog er sie weiter nach vorne, um sie mit Lippen und Zunge noch intensiver zu stimulieren.
Sie schrie leise auf. Mit so heftigen Empfindungen hatte sie nicht gerechnet. Sie sah an sich hinab und beobachtete ihn, wie er tat, was noch kein Mann vor ihm getan hatte.
Es war umwerfend gut, zu sehen, mit welcher Hingabe er sich ihr widmete. Und zugleich bereitete er ihr damit ein wahres Feuerwerk nie gekannter Lust.
Mit jedem Herzschlag spürte sie die Spannung wachsen. In einer sich immer schneller drehenden Spirale steigerte sich ihre Erregung ins Unermessliche.
Zwecklos, sich dagegen wehren zu wollen. Ihr war, als würde sie auf einen Abgrund zurasen. Sie warf die letzten Bedenken über Bord und ergab sich ganz ihren Gefühlen. Sie seufzte, stöhnte, flüsterte seinen Namen …
Immer näher führte er sie an das Ziel ihrer Wünsche heran – bis sie sogar das Atemholen vergaß und in höchster Anspannung die Finger in die Bettdecke krallte.
Die ganze Welt schien sich um sie zu drehen, als sie zu einem überwältigenden Höhepunkt kam.
Gleich darauf war Simon bei ihr, über ihr … Als er in sie eindrang, sah er ihr in die Augen. Tief berührt von den anbrandenden neuen Gefühlen umklammerte sie fest seine Schultern.
In seinen dunklen Augen las sie all die Leidenschaft, die auch sie selbst empfand. Wieder und wieder ergriff er von ihr Besitz. Sie überließ sich völlig dem Rhythmus seiner Bewegungen, die ihre Begierde in ungeahnte Höhen trieben.
Nach nur kurzer Zeit erreichte sie atemlos zum zweiten Mal den Gipfel der Lust.
Fast gleichzeitig hörte sie Simon stöhnen und ihren Namen flüstern.
Dann entspannte er sich, sein Atem ging schwer und gleichmäßig.
Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Sie wollte nicht, dass er sich bewegte. Noch nicht. Noch sollte er ganz nah bei ihr bleiben. Niemandem hatte sie sich je so nah gefühlt.
Lange Zeit – waren es Minuten oder Stunden? – blieben sie so liegen, im Nachhall gegenseitiger Erfüllung. Bis irgendwann Simon den Kopf hob und sie anlächelte.
Sein Lächeln wirkte sexy, fast verspielt, jungenhaft. Und es berührte sie tief in ihrem Herzen. So tief, dass sie sich unweigerlich weiter verstrickte in etwas, das, wie sie fürchtete, nur Liebe sein konnte.
„Was ist?“, fragte er ruhig. „Machst du dir Sorgen?“
Ja, in der Tat. Sie fürchtete um ihren Verstand. Und um ihre innere Ruhe.
Sie durfte nicht den Fehler begehen, sich in ihn zu verlieben. Diesen letzten Schritt würde sie nicht gehen. Auch wenn es schwerfiel, sie musste sich selbst schützen. Sich in Simon zu verlieben und ihn dann zu verlieren, das würde sie nicht aushalten. Es würde sie zerstören.
„Sorgen?“, wiederholte sie, um überhaupt etwas zu sagen.
„Brauchst du nicht. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber ich habe ein Kondom verwendet.“
„Danke“, sagte sie, obwohl sie insgeheim fast wünschte, er hätte es nicht getan. Dann hätte sie wenigstens die Chance gehabt, selbst ein Baby zu bekommen. Ein Baby, das sie so lieben konnte wie jetzt den kleinen Nathan.
„Tula …“ Simon stützte sich auf den Ellbogen. „Wir müssen über das reden, was gerade passiert ist.“
„Müssen wir?“ Das klang nicht gut. Wenn ein Mann diese Einleitung gebrauchte, wollte er selten damit sagen: Wow, das war toll. Ich bin ja so glücklich.
Er rollte sich zur Seite, und plötzlich spürte sie die kühle Luft des Schlafzimmers auf der Haut. Dann zog er ein Kissen hoch zum Kopfteil des Bettes und setzte sich aufrecht. „Ja, müssen wir. Ich glaube, das eben war … unvermeidlich.“
„Wie Sterben und Steuernzahlen meinst du?“ Diese ganze Unterhaltung gefiel ihr jetzt schon überhaupt nicht.
„Du weißt schon, wie ich es meine.“
„Ja, weiß ich. Und du hast natürlich recht.“ Sie seufzte und setzte sich ebenfalls auf.
Obwohl er nackt war, wirkte er völlig unbefangen. Sie selbst dagegen fühlte sich mit einem Mal verletzlich. Daher zog sie die Decke bis über die Brust hoch. „Simon, du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Halte jetzt bloß keine Rede. Ich wollte es genauso wie du.“
„Ich weiß.“
„Freut mich, dass du es bemerkt hast“, sagte sie mit einem fast schüchternen Lächeln.
„Darum geht es nicht, Tula. Das Problem ist doch, dass wir wegen Nathan weiterhin miteinander zu tun haben werden. Da möchte ich sichergehen, dass wir uns richtig verstehen.“
„Einen Moment mal …“ Tula richtete sich kerzengerade auf. „Das dürfte so ziemlich die größte Kränkung sein, die ich je erlebt habe.“
„Ich wollte dich nicht kränken.“
„Trotzdem hast du es geschafft.“
Er stand auf und zog seine Jeans an. In einem ruhigen Ton, der Tula erst recht wütend machte, sagte er: „Sei vernünftig. Wir sind doch beide erwachsen und sollten miteinander reden können, ohne gleich emotional zu werden.“
„Emotional? Ich zeige dir gleich, was emotional ist! Am liebsten würde ich dir jetzt was an den Kopf werfen!“
„Kein hilfreicher Einwand“, stellte er klar – und sah sich im Zimmer um, als habe er Angst, dass sie tatsächlich etwas zum Werfen finden würde.
„Das ist einer der Unterschiede zwischen uns, Simon“, sagte sie ärgerlich und griff nach ihrem Pulli. „Ich finde es durchaus angebracht, Dinge zu werfen, wenn es nötig ist. Wie du siehst, habe ich keine Angst vor Emotionen.“
„Was willst du damit sagen?“ Nun war er es, der sich verletzt fühlte. „Wer sagt, dass ich Angst vor Gefühlen habe? Davon kann doch gar keine Rede sein.“
„Nicht? Sieht mir aber ganz danach aus.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mein Gott, Simon. Jetzt warst du gerade mal für vielleicht zwanzig Minuten entspannt. War das ein Punkt in deinem Tagesplan? Hast du darin Sex mit Tula eingetragen? Und jetzt kommt wieder was Geschäftliches?“
„Jetzt sei doch nicht albern.“
„Bin ich nicht!“ Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Du machst alles kaputt. Um Nathan geht es dir doch gar nicht. Ich weiß, warum du reden willst: Du willst dich davon distanzieren, dass du dir ausnahmsweise mal echte Gefühle zugestanden hast.“
„Ich bitte dich.“ Er zog die Augenbraue hoch. „Um Gefühle geht es dabei doch gar nicht, das wissen wir beide. Es war ein Jucken, und wir haben uns gekratzt. Sonst nichts.“
Sie sog scharf die Luft ein und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „So also nennst du das?“
„Wie nennst du es denn?“
Gute Frage. Etwas Nettes würde sie jetzt bestimmt nicht sagen, die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Besser nicht weiter darauf eingehen … „Im Ernst, Simon. Kaum warst du mir einen Moment nahe, schon versteckst du dich wieder hinter dem Bild des steifen Geschäftsmanns. Als wäre es ein Anzug, in den du schlüpfst.“
„Wie meinst du das?“
„Ah! Jetzt verstehe ich.“ So langsam geriet sie vollends in Fahrt. „Du hast Angst, dass ich das, was gerade geschehen ist, gegen dich verwenden werde, wenn es um Nathans Zukunft geht? Glaub mir, der Sex mit dir beeinflusst mich in der Sorgerechtsfrage überhaupt nicht. Und …“
Simon verschränkte die Arme über der Brust. „Klang das eben nicht verletzend?“
„Kann schon sein! Aber ich war noch nicht fertig.“
„Dachte ich mir. Dann komm jetzt zu einem Ende.“
„Bisher hast du mich noch nicht davon überzeugt, dass du dich um ein Baby kümmern kannst. Vor dem Testergebnis hast du dich ja kaum mit dem Kleinen abgegeben.“
„Was ist daran falsch?“
„Dass du einem Kind keine Chance gibst, nur weil du dich selbst schützt.“
„Das ist doch Quatsch!“
Sie starrten einander an – mit einem leidenschaftlichen Funkeln in den Augen, das nichts mit Sex zu tun hatte.
„Das hier war ein Fehler“, sagte Tula, als sie sicher war, dass sie ihre Stimmlage wieder im Griff hatte. „Aber wir brauchen ihn ja zum Glück nicht zu wiederholen.“
„Sehr richtig. Besser so.“ Simon fuhr sich mit der Hand durch die Haare und setzte völlig überraschend hinzu: „Ich will dich noch immer.“
Tula sah ihn lange an, bevor sie zugab: „Ich dich auch. – Gute Nacht, Simon.“
Sie ging hinaus, und er hielt sie nicht auf. Aber sie wandte sich noch einmal um. Er sah stark aus. Sexy.
Und sehr allein.
Selbst nach diesem Streit drängte es sie, zu ihm zurückzugehen und ihn in die Arme zu nehmen. Sie musste sich daran erinnern, dass er sich selbst entschieden hatte, allein zu bleiben.







8. KAPITEL
„Ich habe es total falsch angepackt“, gab Simon am nächsten Tag zu.
„Kann man so sagen“, bestätigte Mick gut gelaunt. „Du hast es wohl absichtlich drauf angelegt, sie zu verärgern?“
„Natürlich nicht.“ Zum Teufel, er hatte Tula unbedingt haben wollen. Wie es dann zu diesem Streit gekommen war, konnte er sich noch immer nicht erklären.
Er hatte bestimmt nicht ansprechen wollen, dass sie sich wegen der Sorgerechtsfrage in der stärkeren Position befand. Und ganz sicher hatte er ihr nicht den Fehdehandschuh hinwerfen wollen.
Was er gemeint hatte, war, dass die körperliche Anziehung zwischen ihnen seine Entscheidungen nicht beeinflusste. Dass er keineswegs nur aus Leidenschaft bestand. Und dass Sex mit ihr, egal wie gut auch immer, ihn nicht verändern würde.
Denn nur er selbst bestimmte die Spielregeln.
Immer.
Nur komisch, dass in Tulas Nähe oft alle Vernunft schwieg. Ganz anders an diesem Tag hier im Büro – weit weg von der Frau, in ihn verrückt machte. Hier konnte er endlich wieder völlig klar denken. Er musste unbedingt wissen, was Mick über Tula Barrons Hawthorne herausgefunden hatte.
„Streite dich nie nach dem Sex“, empfahl Mick ungefragt. „Frauen fühlen sich dann geborgen, und Männer wollen schlafen. Das ist gut so. Hingegen kann bloßes Reden schon gefährlich sein – wenn du auf eine Wiederholung aus bist.“
Oh ja, das war er. Tula war noch nicht aus dem Schlafzimmer gegangen, als er sie schon wieder begehrt hatte. Die ganze Nacht hatte sich nichts daran geändert, und morgens war er mit dem Gedanken an sie aufgewacht.
„Jetzt spar dir deine guten Ratschläge und sag mir, was du weißt.“ Das war der Nachteil, wenn man seinen besten Freund zum Mitarbeiter hatte. Statt widerspruchslos zu tun, was man ihm sagte, hielt Mick meist mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. „Ich weiß ja, dass sie mit Jacob Hawthorne verwandt ist, aber wie? Ist er ihr Onkel?“
„Nein, sie sind Vater und Tochter.“
„Was?“, fragte Simon alarmiert. „Sie ist seine Tochter?“
Unruhig hörte er zu, wie Mick weitererzählte.
„Hawthorne und seine Frau haben sich scheiden lassen, als Tula noch klein war. Ihre Mom ist mit ihr nach Crystal Bay gezogen. Tula hat ihren Vater oft besucht, aber so wie es aussieht, hat sie vor ein paar Jahren alle Brücken hinter sich abgebrochen. Genaueres wusste mein Informant nicht, aber anscheinend hat sie keinen Kontakt mehr zu Jacob.“
Das mit dem Umzug nach Crystal Bay hatte er bereits gewusst. Aber warum sollte sie den Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen haben?
Überhaupt … Jacob Hawthorne hatte eine Tochter? Hielt er das etwa geheim, um ihre Privatsphäre zu schützen? So viel Familiensinn hatte er dem Alten gar nicht zugetraut.
„Als sie angefangen hat, Kinderbücher zu schreiben“, fuhr Mick fort, „hat sie sich Barrons genannt. Nach ihrer Großmutter mütterlicherseits, die ihr auch ihr Vermögen vermacht hat.“
Simon richtete sich auf und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Ein großes Vermögen?“, fragte er.
Mick blätterte in seinen Unterlagen. „Nicht aus deiner Sicht. Aber für die meisten Leute nicht schlecht. Immerhin kann sie sich damit ihr Haus leisten und sich über Wasser halten.“
„Ihre Bücher bringen wohl nicht viel ein?“
Mick schüttelte den Kopf. „Bisher noch nicht. Aber allmählich wird Lonely Bunny immer bekannter. Jedenfalls reichen ihr die Einnahmen und ihr Vermögen für ihren eher bescheidenen Lebensstil.“
„Interessant.“ Obwohl ihr Vater richtig Geld hatte, lebte sie eine Stunde außerhalb der Stadt in einem kleinen Häuschen. Was steckte dahinter?
„Soweit ich weiß, hat sie ihren Vater seit ein paar Jahren nicht gesehen. Er verlässt sowieso kaum noch die City.“
Das stimmte. Um genau zu sein, verließ er kaum noch das Hawthorne-Gebäude, den Hauptfirmensitz, von wo aus er sein Imperium regierte und in dem er ein Penthouse bewohnte. Mit einfachen Leuten pflegte Jacob schon lange keinen Umgang mehr.
Bei diesem Gedanken zuckte Simon zusammen. Bis vor Kurzem hätte man von ihm dasselbe sagen können. Tatsächlich gab es zwischen ihm und Hawthorne einige unliebsame Parallelen.
„Hast du sonst noch was herausgefunden?“
„Nein, das ist im Moment alles. Es sei denn, du willst, dass ich weiterforsche.“
Simon überlegte. Mick würde ihm in nur wenigen Tagen jede erdenkliche Einzelheit über Tula Barrons liefern. Aber wozu? Im Grunde reichte es, zu wissen, dass sie die Tochter seines alten Feindes war.
Mick sprach weiter– sicher erteilte er ihm wieder gut gemeinte Ratschläge –, aber Simon hörte nicht mehr zu. Er versuchte, die Situation nüchtern zu beurteilen. Er fühlte sich zu Tula hingezogen, das stand fest. Und zwar mit einer Leidenschaft, die er nicht an sich kannte.
Aber jetzt wusste er, wer sie war.
Einem Mitglied der Hawthorne-Familie vertrauen? Niemals. Aber was jetzt?
„Du hast doch etwas vor!“
Simon sah Mick an. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
„Ich kenne diesen Blick an dir“, sagte Mick und lehnte sich im Besuchersessel zurück. „So schaust du immer drein, bevor du die Firma irgendeines nichts ahnenden Geschäftsführers übernimmst.“
Simon lachte und lenkte ab. „Nichts ahnende Geschäftsführer gibt es nicht.“
„Los, jetzt sag schon!“
„Je weniger du weißt, desto besser.“
„Weil du dir dann meine Einwände nicht anhören musst“, stellte Mick zutreffend fest.
„Ja. Auch das.“
Mick schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen des Sessels. „Du bist verrückt, weißt du das? Dann ist sie eben eine Hawthorne. Zugegeben, ihr Vater ist ein altes Scheusal. Aber das hat doch nichts mit ihr zu tun.“
„Spielt keine Rolle.“
„Zum Teufel, Simon. Sie hat ihn seit Jahren nicht gesehen. Sogar den Namen hat sie abgelegt.“
„Trotzdem ist sie seine Tochter“, beharrte Simon. „Verstehst du das denn nicht? Erst hat er versucht, meine Firma zu ruinieren. Und jetzt hat er womöglich Einfluss auf das Sorgerecht für meinen Sohn. Überleg doch mal, Mick: Was ist, wenn Tula sich querstellt?“
„Das traust du ihr zu?“
„Wie du selbst sagst, sie ist eine Hawthorne“, erwiderte Simon. Aus seiner Sicht erklärte das alles. Wie idiotisch, dass er ihr vertraut hatte! Und mehr als das: Er hatte für sie mehr empfunden als je für eine Frau. Und nun das. Aller Wahrscheinlichkeit steckte Jacob hinter Sherrys Letztem Willen. Möglich, dass er und Tula an einem Strang zogen, um Nathan seinem Einfluss zu entziehen.
Tief beunruhigt sprang Simon auf. Er kehrte dem Freund den Rücken zu und trat ans Fenster. Hier hatte Tula den Ausblick über San Francisco bewundert, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Und sie war es auch, die er jetzt vor seinem inneren Auge sah. Für die glitzernde Schönheit der Bucht war er blind.
Ihre Augen, wie sie lächelte, das Grübchen auf ihrer Wange … Er hörte sie seufzen und meinte jetzt noch zu spüren, wie er mit ihr geschlafen hatte.
Nach nur einer einzigen Nacht mit ihr verging er bereits vor neuerlichem Verlangen.
Gehörte das etwa zu ihrem Plan? Hatte sie ihn bewusst verführt, um ihn in der Hand zu haben? Und freute sich jetzt mit Jacob über den Erfolg?
Bei dem Gedanken krampfte sich ihm das Herz zusammen.
Und der Plan, der in seinem Kopf Gestalt annahm, gefiel ihm immer besser.
„Mach jetzt bloß keinen Fehler! Denk an deinen Sohn“, erinnerte ihn Mick.
Simon sah den Freund an. „Noch mal langsam und zum Mitschreiben: Jemand aus der Hawthorne-Familie hat beim Sorgerecht für meinen Sohn mitzureden. Schlimmer kann es doch gar nicht kommen!“
„Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte Mick düster.
„Also, hör zu.“ Der Plan war wirklich gut. „Ich verführe Tula …“, noch mal, setzte er in Gedanken hinzu, „… bis sie der Sorgerechtsübertragung zustimmt. Und dann gehe ich zu Jacob und erzähle ihm, dass ich mit seiner Tochter geschlafen habe. Das wird dem Alten gar nicht gefallen.“
„Und was ist mit ihr?“, fragte Mick ruhig.
Einen kurzen Moment überlegte Simon. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie herausfand, dass er sie benutzt hatte? Aber sofort verdrängte er den Gedanken wieder. Schließlich stammte sie aus einer Familie, für die benutzen und benutzt werden nichts Ungewöhnliches war.
„Egal.“
„Wenn du es sagst.“ Mick erhob sich und schüttelte den Kopf. „Ich muss jetzt nach Hause, aber einen Rat gebe ich dir noch.“
„Den werde ich bestimmt nicht gern hören, oder?“
Mick zuckte die Schultern. „Ungebetene Ratschläge gefallen niemandem.“
„Stimmt. Also, raus mit der Sprache.“
„Lass es.“
„Was soll ich lassen?“
„Vergiss diesen seltsamen Plan.“ Mick sah ihm in die Augen und wiederholte ernst: „Lass es einfach.“
„Hawthorne hat mich ausgebootet.“
„Mag sein, aber seine Tochter hat nichts damit zu tun.“
„Sie hat mich angelogen. Jedenfalls hat sie mir nicht ehrlich gesagt, wer sie ist. Weiß ich, warum sie in Wahrheit in meinem Haus wohnt?“
„Frag sie doch!“
Simon sah seinen Freund warnend an. „Du verstehst das nicht.“
„Sehr richtig.“ Mick ging zur Tür. „Ich verstehe es tatsächlich nicht. Etwa eine Woche lang warst du richtig glücklich. Und jetzt? Simon, du tust dir damit doch selbst keinen Gefallen.“
Schweigend sah Simon ihm nach. Was sollte er auch sagen? Hier bot sich endlich die Gelegenheit, es dem alten Hawthorne so richtig heimzuzahlen – und gleichzeitig einer Frau näherzukommen, die er mehr begehrte, als er zugeben wollte.
Sobald er auch nur an sie dachte, sehnte er sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr. Im Bett hatten sie sich so gut verstanden, dass er alles für eine Wiederholung gegeben hätte, so sehr begehrte er sie.
Daran änderte auch der Streit nichts, ganz im Gegenteil, er hatte das Feuer nur noch mehr geschürt. Und richtig Spaß gemacht.
Natürlich bedeutete das nichts. Ja, er hatte Tula gern – aber jetzt wusste er, wer sie wirklich war.
Und was ihre Persönlichkeit und ihr Wesen betraf: Hatte sie ihm womöglich alles nur vorgespielt? Konnte er ihr noch glauben? Oder war alles nur Show gewesen?
Wenn sie ihm etwas vorgemacht hatte, würde er es sein, der zuletzt lachte. Wenn nicht … Er schüttelte den Kopf, wie um den Gedanken zu verdrängen. Tula Hawthorne war eine erwachsene Frau. Wenn sie wieder mit ihm ins Bett ging – und das würde sie, dessen war er sich sicher –, war das ihre freie Entscheidung.
So schlimm würde es für sie schon nicht werden.
Und er selbst bekam seine Rache.
Und seinen Sohn.
„Er hat sich einfach unmöglich benommen.“ Tula saß in Simons Garten und telefonierte. Dabei betrachtete sie aufmerksam das Baby neben sich auf der Decke. Egal wie manche Leute darüber dachten, sie fand, dass schon kleine Kinder feine Antennen für die Stimmung in ihrer Umgebung hatten. Deshalb zwang sie sich zu einem Lächeln – obwohl ihr ganz und gar nicht danach zumute war.
„Tula, Honey“, sagte Anna verständnisvoll. „Du hast selbst immer gesagt, das kommt bei Männern eben vor.“
„Ja, schon. Aber in der Situation?“ Nathan zuliebe lächelte sie noch immer. „Anna, der Zauber des Augenblicks war noch nicht vorüber, da ist er schon auf mich losgegangen wie ein tollwütiger Hund.“
„Hoffentlich hast du dir das nicht gefallen lassen.“
„Natürlich nicht.“ Sie dachte an den Streit, an den sie sich fast lebhafter erinnerte als an das, was vorausgegangen war. Und das sagte eine Menge.
Mit Simon zu schlafen, war noch besser gewesen, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Aber dass er sich sofort danach wieder hinter dem Bild des kühlen Geschäftsmanns versteckt hatte, hatte alles kaputt gemacht. Wie enttäuschend!
„Aber ihn hat offenbar nichts von dem erreicht, was ich gesagt habe.“ Sie nahm ein Herbstblatt von der weichen Decke und warf es in die Luft. „Er war so … kalt. So …“
„Glaub mir, ich weiß, was du meinst“, sagte Anna. „Erinnerst du dich, wie Sam sich am Anfang benommen hat?“
„Das ist etwas anderes.“
„Wieso?“
Wider Willen lachte Tula. „Weil es jetzt mich betrifft.“
Auch Anna lachte. „Ach so, ich verstehe …“
„Irgendwie müssen wir Frauen doch alle leiden. Aber für mich ist es eben im Moment besonders schlimm“, sagte Tula halb amüsiert, halb hilflos. „Also, was rätst du mir?“
„Ich glaube, du brauchst keinen Rat. Im Grunde weißt du selbst, was du zu tun hast.“
„Und das wäre?“
„Simon dabei zu helfen, ein guter Vater zu werden, und dann nach Hause kommen. Wo du hingehörst.“
Wo ich hingehöre.
Jahrelang war das kleine Haus in Crystal Bay ihr sicherer Hafen gewesen, ihr Daheim, in dem sie sich geborgen gefühlt hatte. Aber jetzt beschlich sie bei der Vorstellung, ihr bisheriges Leben wieder aufzunehmen, ein Gefühl der Leere.
Nachdenklich sah sie dem Baby zu, wie es auf der Decke spielte.
Würde sie überhaupt die Kraft haben, zurückzugehen? In ihrem Häuschen würde sie so vieles an Nathan erinnern, der für kurze Zeit Sonnenschein in ihr Leben gebracht hatte. Nachts würde sie sein Babygeschrei hören, unter dem Sofa würde sie Spielsachen finden … Und immer würde sie daran denken, wie es ihm ging. Und was er wohl gerade machte.
Und ebenso würde sie Simon vermissen.
Diesen Mistkerl!
Erst hatte er es geschafft, dass sie ihn in ihr Herz schloss, und dann hatte er sich wie ein typischer Mann verhalten. Er hatte das Zusammensein mit ihr genossen – um sich gleich darauf von ihr abzuwenden. Als hätte er einen Schalter umgelegt, mit dem sich alle Gefühle ausblenden ließen.
Oder überschätzte sie ihn? Möglich, dass er in Wahrheit gar nichts empfand. Vielleicht hatte das ständige Anzugtragen so auf sein Wesen abgefärbt, dass alle Gefühle längst erstickt waren.
Hatte Simon sie nicht vom ersten Augenblick an ihren Vater erinnert? Sie hätte auf ihre innere Stimme hören sollen.
Plötzlich fiel ihr ein, wie er sich über Nathan gebeugt und ihn angesehen hatte, nachdem die Vaterschaft geklärt war. Sein Gesichtsausdruck hatte in dem Moment eines klar verraten: Der Mann war durchaus fähig, zu lieben.
Offenbar hatte er nur keine Lust dazu. Jedenfalls was sie betraf.
„Hallo?“
„Ja, ich bin noch dran.“ Tula schüttelte den Kopf. „Sorry, ich habe nicht zugehört.“
„Hab ich gemerkt. Stimmt’s, du willst noch gar nicht heim, oder?“
„Ich kann nicht. Das Baby und …“
„Du möchtest noch bei Simon bleiben“, stellte Anna fest. Ihre Stimme klang warm und verständnisvoll.
Tula ließ die Schultern sinken. „Ja“, gab sie zu. „Das hört sich vermutlich dumm an, aber …“ Ohne die Antwort der Freundin abzuwarten, fuhr sie fort: „Ist es ja auch! Wie komme ich dazu, etwas für einen Mann zu empfinden, der wie mein Vater ist? Wieso habe ich mich nur darauf eingelassen?“
„So ist das eben, Honey.“ Anna lachte. „Schau doch mich an! Damals habe ich Sams Auftrag nur angenommen, weil ich das Geld brauchte. Ich habe ihm sogar ins Gesicht gesagt, dass ich ihn nicht ertragen kann. Und jetzt bin ich verheiratet und bekomme ein Baby! Manchmal geht das Herz seinen eigenen Weg. Dagegen kann man nichts machen.“
„Das ist nicht fair.“
„Stimmt leider“, sagte Anna mitfühlend. „Aber warum ich anrufe: Soll ich am Wochenende kommen und in Nathans Zimmer die Wand bemalen?“
Tula überlegte. Wahrscheinlich würde es Simon mit seiner Vorliebe für Beige und Cremeweiß nicht recht sein. Sie sah Nathan an, der die kleinen Ärmchen zu den kahlen Ästen über ihm reckte. Wenn sie schon nicht bei ihm sein konnte, sollte er wenigstens ein Andenken an sie haben. Etwas, was er und Simon jeden Tag sehen würden.
„Ja! Nathans Zimmer kann eine Auffrischung vertragen.“
„Super! Ich habe schon ein paar Ideen.“
„Da bin ich mir sicher“, sagte Tula und fügte hinzu: „Eine Bitte habe ich dazu.“
„Und die wäre?“
„Bitte mal Lonely Bunny an irgendeiner Stelle mit ins Bild.“ Sie kniete sich zu Nathan und strich ihm liebevoll über die Wange. „So bleibt ein Teil von mir immer hier.“
„Ach Honey …“
Aber Tula wollte kein Mitleid. Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie wollte. Nur wen.
Aber das kam nicht infrage.
Simon war entschlossen, Tula zu verführen – was ihm ohne ihr erstes Zusammensein mit dem anschließenden Streit sicher leichtergefallen wäre.
Micks Warnungen schlug er in den Wind, obwohl sie ihm nicht aus dem Kopf gingen.
Aber Mick war verheiratet. Katie und er hatten sich schon zu Collegezeiten kennengelernt – und passten so gut zusammen, dass man sie fast für Geschwister halten konnte. Kein Wunder, dass Mick nicht verstand. Nicht die enorme Spannung. Nicht die hartnäckige Weigerung, nachzugeben. Nicht die gleichzeitige unterschwellige Anziehungskraft.
Und nicht seine Feindschaft mit den Hawthornes.
Ob mit oder ohne Micks Zustimmung: Aufhalten lassen würde er sich nicht. Er wusste, was er tat. Wie immer.
Wenn sein Plan aufging, würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens konnte er weiterhin mit Tula zusammen sein – woran er sowieso Tag und Nacht dachte. Und zweitens würde er sich an ihrem Vater rächen, was er sich schon seit drei Jahren wünschte. Dem alten Mann würde es gar nicht gefallen, zu erfahren, wer mit seiner Tochter im Bett gewesen war.
Aber eines nach dem anderen. Erst musste er das Sorgerecht bekommen. Und dann brauchte er jemanden, der tagsüber auf das Baby aufpasste.
Den Gedanken, dass Tula dann aus seinem und Nathans Leben verschwunden sein würde, ließ er gar nicht erst an sich heran.







9. KAPITEL
Eine Stunde später war Simon zu Hause – früher als sonst. Ohne es sich einzugestehen, fand er, seit Tula bei ihm wohnte, immer weniger Grund, im Büro zu bleiben. Stattdessen zog es ihn magisch heim. Zu ihr.
Er fand sie im Garten, wo sie mit dem Baby auf einer Decke in der Wintersonne saß.
Als Tula sich zu ihm umwandte, erstarrte sie förmlich. Er stellte das mit Bedauern fest, denn er hatte sich längst an ihre Freundlichkeit und ihr unbeschwertes Lachen gewöhnt. Jetzt aber wirkte sie kühl und misstrauisch, was ihm mehr zu denken gab als Micks Einwände.
Er musste sich gewaltsam daran erinnern, dass sie eine Hawthorne war und es ihm nicht gesagt hatte. Unter diesen Umständen schuldete er ihr gar nichts. Nein, so leicht ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen. Er würde plangemäß vorgehen, wie immer. Ohne Selbstzweifel.
Mit den Händen in den Hosentaschen ging er langsam und betont lässig die Steinstufen hinunter in den parkähnlichen Garten.
Sollte Tula wütend sein – er selbst wollte den Eindruck erwecken, dass ihn der Streit nicht weiter berührt hatte.
Was nicht stimmte. Aber das sollte sie auf keinen Fall merken.
„Ist es dafür nicht ein bisschen zu kalt?“, fragte er und sah zu Nathan, der in einem warmen Overall steckte.
„Die frische Luft tut ihm gut“, sagte Tula steif und konterte: „Du bist früh da.“
Simon grinste. Dass ihr das auffiel! „Stimmt. Ich will mit dir reden.“
„Oh, ich kann es kaum erwarten“, sagte Tula ironisch. „Nachdem unser letztes Gespräch so gut gelaufen ist …“
Aha, offenbar hatte sie es noch nicht überwunden. Es gefiel ihm, dass ihr die gemeinsame Nacht ebenso beschäftigte wie ihn. Doch damit nicht genug: Er konnte es gar nicht erwarten, dasselbe wieder zu erleben. Und wieder …
Er setzte sich mit auf die Decke. Als Tula sofort ein Stück zur Seite rückte, unterdrückte er ein Lächeln. Offenbar traute sie sich in seiner Nähe selbst nicht über den Weg – ein Gefühl, das er nur zu gut kannte.
Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, festgehalten und …
„Hast du nicht schon letzte Nacht alles gesagt?“, fragte sie.
„Ganz und gar nicht.“ Er zog ein Knie hoch und legte den Unterarm darauf.
„Was denn noch?“ Ihre blauen Augen funkelten vor Zorn. „Willst du mich vielleicht auch für die Erderwärmung verantwortlich machen? Oder hältst du mich für eine Spionin, die deine Geheimnisse an Feinde verkauft?“
Er starrte sie an. Hatte sie das nur zur Ablenkung gesagt? Oder bedeutete es, dass sie tatsächlich deshalb hier war? „Soll das ein Geständnis sein?“
„Ich bitte dich, Simon!“, stieß sie hervor. „Du weißt genau, dass das nur Spaß war. Ich habe einfach nur geraten, welche Beschuldigung dir als Nächstes einfällt.“
Er ließ es für den Augenblick dabei bewenden und wechselte das Thema. „Ich will doch gar nicht über dich reden. Wenn es so weit ist, dass ich das Sorgerecht für Nathan bekomme, brauchen wir eine gute Nanny.“
„Eine Nanny?“, fragte sie entsetzt.
Er nickte zufrieden. Warum auch immer sie hier war, an einem bestand kein Zweifel: an ihrer Liebe zu Nathan.
„Ich bin ja den ganzen Tag im Büro. Und wenn du wieder in Crystal Bay bist, brauche ich jemanden, der auf das Baby aufpasst. Am besten eine Nanny, die hier wohnt. Was meinst du?“
„Keine Ahnung.“ Sie sah Nathan an. „So weit habe ich noch gar nicht gedacht.“
Im Grunde fand er die Vorstellung, dass eine fremde Frau in seinem Haus lebte, nicht wirklich gut. Aber es musste wohl sein. Denn egal ob sein Plan aufging oder nicht, Tula würde irgendwann nicht mehr da sein für ihn und Nathan.
Irgendwie ein unangenehmer Gedanke.
„Ins Geschäft kann ich ihn ja nicht mitnehmen.“
„Kaum.“
„Also, dann geht es nicht anders. Siehst du da ein Problem?“, fragte er.
Sie sah ihn an, lebhaft im ersten Moment, dann aber mit immer kühlerem Ausdruck, bis das Blau ihrer Augen wie Eis wirkte. „Nein.“
„Gut. Dann rufe ich die Personalagentur an, damit sie Bewerberinnen schicken. Möchtest du mit ihnen sprechen, oder soll ich das machen?“
Er sah sie an. Sie wirkte bedrückt, und er musste sich eingestehen, dass es ihm nicht besser erging. Eigentlich hatte diese Unterhaltung über eine Nanny nicht das Geringste mit seinem Plan zu tun.
Aber irgendwie musste er ja mit Tula wieder ins Gespräch kommen, und theoretisch ließ sich gegen eine Kinderfrau nichts einwenden.
Dennoch fühlte es sich irgendwie falsch an. Er betrachtete seinen kleinen Sohn, der unschuldig und hilflos darauf angewiesen war, dass sein Dad schon die richtige Bezugsperson auswählte.
Bilder aus Fernsehberichten, die er irgendwann gesehen hatte, kamen ihm ins Gedächtnis. Über lieblose Kinderbetreuung, die nur auf den ersten Blick professionell gewirkt hatte.
Klar, seine Situation ließ sich damit nicht vergleichen. Er würde seinen Sohn nicht irgendwem anvertrauen, sondern die Nanny vorher selbstverständlich gründlich überprüfen.
Aber je mehr er darüber nachdachte, desto klarer kam ihm zum Bewusstsein, dass er in dieser Hinsicht nur Tula vertraute. Und das, obwohl sie offenbar nicht die Wahrheit sagte. Jedenfalls hatte sie ihm verschwiegen, wer sie wirklich war.
Trotzdem wusste er, dass sein Sohn bei dieser Frau in den besten Händen war.
Bei der Frau, die er für seine ganz persönliche Rache benutzen wollte.
Tula bedankte sich bei der Frau fürs Kommen. Dann schloss sie hinter ihr die Tür, lehnte sich dagegen und seufzte tief.
In den letzten beiden Tagen hatte sie mit drei Kinderfrauen gesprochen, aber keine davon gemocht.
„Was gab es denn an ihr auszusetzen?“
Überrascht blickte Tula auf und sah, dass Simon am Treppenpfosten lehnte und offenbar versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.
„Was tust du denn hier?“, fragte sie. In letzter Zeit verhielt er sich oft so leise, dass sie ihn nicht kommen hörte und erschrak. Außerdem durchbrach er neuerdings immer wieder seine gewohnte Routine. Beides fand Tula ziemlich verwirrend.
Irgendetwas hatte er vor. Nur was?
Vorsichtshalber blieb sie auf der Hut.
Er hängte seine Anzugjacke über den Pfosten und lockerte die Krawatte. „Auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole: Ich lebe hier.“
„Ja, schon, aber es ist doch erst Nachmittag. Und das an einem Wochentag. Bist du krank?“
Er lächelte. „Nein. Ich habe nur früher Schluss gemacht. Einfach so. Also, jetzt sag schon: Was hat dir an ihr nicht gefallen?“
Noch immer vorsichtig, fragte Tula: „Hast du ihre Frisur gesehen?“
„Was war damit?“
Sie bemerkte seine Verwirrung und erklärte: „Ich meine den fest geschlungenen Haarknoten.“
„Na und? Eine unvorteilhafte Frisur macht noch keine schlechte Nanny.“
Das stimmte natürlich. Aber Tula verließ sich lieber auf ihre innere Stimme. Was Nathans Sicherheit und Wohlbefinden betraf, wollte sie kein Risiko eingehen. Entweder fand sie die richtige Nanny – oder sie würde nicht gehen.
Und genau das wünschte sie sich im Grunde ihres Herzens: Sie wollte hierbleiben, Nathan großziehen, ihn lieb haben.
„Die Haare waren so straff nach hinten gekämmt, dass man es sogar an den Augenlidern gesehen hat. Eine so strenge Person sollte nicht auf Kinder aufpassen, finde ich.“
„Aha.“
Das klang herablassend, wie sie fand, nicht verständnisvoll.
„Und die von gestern Nachmittag? Die mit den langen lockigen Haaren?“
„War zu nachlässig. Wenn es ihr schon egal ist, wie ihre Frisur aussieht, wie soll sie sich da um ein Baby kümmern?“
„Und die Erste?“
„Die hatte kalte Augen.“ Einer solchen Frau würde sie Nathan niemals anvertrauen. Sie war der Typ, der Kinder zur Strafe ohne Abendessen ins Bett schickte.
Simon zog eine Braue hoch – eine Gewohnheit, die ihr längst vertraut war. Überhaupt kannte sie ihn inzwischen gut genug, um seine Stimmung richtig einzuschätzen. Im Augenblick zum Beispiel amüsierte er sich. Über sie.
Vielleicht hatte er ja gar nicht so unrecht. Sie wusste selbst, dass sie unfair über die Bewerberinnen urteilte. Im Grunde gab es zumindest an den letzten beiden nichts auszusetzen. Simon hatte eine Agentur beauftragt, die zu den besten der Stadt gehörte und im Ruf stand, nur wirklich gute Nannys zu vermitteln.
Trotzdem konnte sich Tula nicht mit dem Gedanken anfreunden, den Jungen, den sie so gern hatte, einer Fremden zu überlassen.
Simon sah sie noch immer leicht belustigt an – mit einem Lächeln, das sie unwiderstehlich fand. Und das ihre innere Ruhe sehr gefährdete.
„Also gut“, gab sie widerwillig zu. „Vielleicht bin ich etwas zu vorsichtig bei der Auswahl.“
„Vielleicht?“
Sie kümmerte sich nicht um den Einwand. Denn selbst wenn es stimmte – dem Baby schadete es nicht. Im Gegenteil, auf diese Art würde es schließlich die denkbar beste Betreuung bekommen. Eigentlich sollte sein Vater froh darüber sein.
„Das ist eine sehr wichtige Frage, Simon. Niemand weiß besser als ich, welchen Einfluss Bezugspersonen auf die Entwicklung eines Kindes haben. Ihre Weltsicht, ihr Selbstbild … alles spielt eine Rolle.“
Sie wunderte sich selbst, weshalb sie das Gespräch mit Simon unabsichtlich in diese Richtung lenkte.
„Du sprichst aus Erfahrung, stimmt’s?“, fragte er. Offenbar erinnerte er sich an ihre Kaninchengeschichte und an das so gar nicht mütterliche Verhalten ihrer Mom.
„Überrascht dich das? Eigentlich gilt das doch für alle Menschen. Auch die besten Eltern machen Fehler.“
Zustimmend nickte er. Dabei wandte er den Blick nicht von ihr. Sie hatte das Gefühl, er wollte bis auf den Grund ihrer Seele sehen, ihre Gedanken lesen und ihre Geheimnisse aufdecken.
Seine nächste Frage schien das zu bestätigen, denn er fragte mit ruhiger Stimme: „Wer oder was hat dich beeinflusst, Tula? Deine Mom?“
„Hier geht es doch nicht um mich“, wehrte sie ab, um das Thema zu beenden, das sie selbst angesprochen hatte.
„Nicht?“, fragte er und kam auf sie zu.
„Nein“, beharrte sie kopfschüttelnd. Vergeblich versuchte sie, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Sie brauchte kein Mitleid. Und schon gar nicht wollte sie ihre Kindheitsprobleme einem Mann anvertrauen, der ihr bereits klargemacht hatte, wie er über sie dachte. „Sondern um Nathan. Um sein Wohl.“
Simon kam weiter auf sie zu, bis sie die Luft anhielt. Sie wollte seinen Duft nicht einatmen. Diesen ungemein männlichen Geruch, leicht nach Rasierwasser, der sie sofort ansprach. Und der schlagartig die Erinnerung auslöste, wie sie in seinen Armen gelegen und zu ihm aufgeblickt hatte, als seine Augen vor wilder Leidenschaft gefunkelt hatten …
„Wie du selbst sagst: Wir sind alle davon geprägt, wer uns großgezogen hat. Und wer auch immer das bei dir war: Er oder sie beeinflusst dich auch bei der Auswahl einer Nanny.“
Unwillkürlich richtete sie sich kerzengerade auf. Irgendwie war er auf den Punkt gestoßen, der ihr jahrelang zu schaffen gemacht hatte. Immer wieder hatte sie über ihre Eltern nachgedacht und sich gefragt, ob sie überhaupt jemals Kinder haben sollte. Aber in Wahrheit sehnte sie sich inständig nach einer eigenen Familie.
Nichts wünschte sie sich mehr, als endlich die Liebe und Geborgenheit zu erleben, von der sie immer geträumt hatte. Und vor allen Dingen verstand sie Kinder, denn sie wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, was sie am nötigsten brauchten.
Daher fiel es ihr nicht schwer, auf seine Frage zu antworten: „Nein, Simon, da täuschst du dich. Natürlich hängt von den Einflüssen in den ersten Kindheitsjahren sehr viel ab, das stimmt. Was wir in dieser Zeit erleben, wirkt noch bis in die Jugendzeit nach. Aber als Erwachsene sind wir irgendwann selbst für uns verantwortlich. Wir entscheiden, wer wir sein wollen. Wer wir sind.“
Nachdenklich sah er sie an. „Glaubst du? Da wäre ich mir nicht so sicher. Irgendwie bleiben wir immer, was wir von Anfang an waren.“
So nah bei ihm zu stehen, ohne ihn berühren zu dürfen! Um sich der Situation zu entziehen, ging Tula ins Wohnzimmer. Leider schlief Nathan gerade, sonst hätte sie eine gute Ausrede gehabt.
Normalerweise freute sie sich immer, wenn er tagsüber schlief – was nicht oft vorkam. Dann konnte sie in Ruhe arbeiten. Im Augenblick allerdings wäre er ihr wach lieber gewesen.
Sie durchquerte den großen Raum und trat vor das Erkerfenster.
An seinen langsamen und sicheren Schritten auf dem Holzboden hörte sie, dass Simon ihr folgte.
„Du findest also, deine Eltern haben nichts damit zu tun, wie du heute bist?“, fragte er.
Tula unterdrückte ein Lachen, denn Simon sollte nicht mitbekommen, wie komisch sie diesen Gedanken fand. Natürlich war sie durch die Erfahrung mit ihren Eltern geformt worden. Ihre Mom war eine liebenswürdige Frau – nur eben leider keine Mutter. Sektempfänge lagen ihr mehr als Elternabende. In einer exklusiven und geordneten Umgebung fühlte sie sich am wohlsten, und Ungeschick und laute Geräusche brachten sie aus der Ruhe. Babygeschrei passte nicht in ihre Welt.
Für ein Kind sorgen zu müssen, hatte eine Einschränkung ihres Lebensstils bedeutet. Andererseits hatte ihr das nach der Scheidung deutlich mehr Unterhaltszahlungen eingebracht.
Sobald sie ihre Mutterpflichten erfüllt hatte, war Katherine weggezogen. Am Morgen von Tulas achtzehntem Geburtstag hatte sie Crystal Bay verlassen.
Nie würde Tula die Abschiedsszene vergessen.
Auf dem Flughafen hatte reges Kommen und Gehen geherrscht. In den Augen der Menschen hatte sich Aufregung ebenso wie Abschiedsschmerz gespiegelt. Liebende küssten sich, und Verwandte versprachen, einander zu schreiben.
„Du kommst schon klar, Tula“, sagte Katherine auf dem Weg zum Gate. „Jetzt bist du erwachsen und kannst selbst auf dich aufpassen. Ich habe meine Pflicht erfüllt.“
Tula wollte ihre Mom bitten, zu bleiben, wollte ihr sagen, dass sie sich nicht so weit fühlte, allein zu leben. Dass die Aussicht, aufs College zu gehen, ihr im Moment noch Angst machte.
Aber sie wusste, dass es nichts nützen würde. Im Geiste und im Herzen war ihre Mom längst schon nicht mehr hier, sondern bereits in Italien. Bei Florenz hatte sie einen Sommer lang eine Villa gemietet. Was danach kam … Tula wusste es nicht. Nur eines stand fest: Zurück würde Katherine nicht mehr kommen.
„Jetzt muss ich an Bord. Gib mir einen Kuss.“
Tula kam der Aufforderung nach – und zwang sich, sie nicht zu umarmen und festzuhalten. Auch wenn Katherine sich nie besonders mütterlich gezeigt hatte, immerhin war sie Tag für Tag für sie da gewesen. Ab jetzt würde das Haus leer und still sein.
Den Vater in der City würde sie einige Zeit nicht sehen. Also stand sie zum ersten Mal auf eigenen Füßen. Natürlich war sie gespannt auf das, was kam, aber im Grunde fand sie die Situation schrecklich.
Glücklicherweise blieb ihr noch Annas Familie, die Camerons. Sie waren immer für sie da gewesen, und so würde es auch weiterhin bleiben. Immerhin ein Trost, der Tula den Abschied von Katherine etwas leichter machte. Traurig war sie trotzdem.
Wie oft hatte sie von einem engeren Verhältnis zu ihrer Mutter geträumt. In Annas Familie verstanden sich alle gut. Annas Mutter war zwar vor vielen Jahren gestorben, aber ihr Vater und seine neue Frau hatten sie immer geliebt und unterstützt.
Aber was nützte das Träumen! Tula zwang sich zu einem Lächeln.
„Eine schöne Zeit in Italien, Mom. Ich komme schon zurecht.“
„Da bin ich mir sicher, Tula. Gutes Mädchen!“
Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen. Offenbar interessierte es sie bereits nicht mehr, ob Tula ihr nachschaute.
Aber genau das tat Tula. Sie stand da, ganz allein, und sah zu, wie das Flugzeug auf die Startbahn rollte. Wie es abhob und schließlich nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war.
Danach war sie heimgegangen in das leere Haus und hatte sich vorgenommen, eines Tages eine eigene Familie zu gründen, die ihr das geben würde, was sie sich immer gewünscht hatte.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Simon sie ansah und auf eine Antwort wartete.
Sie rieb sich die Arme. „Natürlich haben sie mich beeinflusst. Aber anders, als du vielleicht annimmst. Ich wollte nie so werden wie sie. Und auch nicht so, wie sie es von mir erwartet haben. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, ich selbst zu werden. Ich. Nicht einfach ein Ast im Familienstammbaum.“
Verwundert bemerkte Tula, dass Simon ihre Antwort offensichtlich überraschte.
„Und wie fühlst du dich dabei?“
„Ich kann nicht klagen. Nein, im Ernst, sehr gut!“
Er kam näher, und sie wich zurück. Im Augenblick fühlte sie sich zu verletzlich und zog es vor, ihn nicht so nahe bei sich zu haben. Nach ein paar Schritten stieß sie mit den Kniekehlen an die gepolsterte Sitzbank unter dem Fenster, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zu setzen.
Offenbar bemerkte Simon ihre Überraschung, denn er fragte lächelnd: „Mache ich dich etwa nervös?“
„Natürlich nicht.“ Ja! Plötzlich brachte sie alles an ihm aus der Ruhe, ohne dass sie wusste, wie sie damit umgehen sollte. Von Anfang an hatte er sie irritiert, interessiert, fasziniert …
Aber diese fast ängstliche Erwartung war neu für sie.
Viele hielten sie für eine leicht verrückte Künstlerin. Aber das stimmte nicht. Sie hatte immer gewusst, was sie wollte, und lebte ihr Leben auf ihre Art – ohne sich dafür irgendjemandem gegenüber zu rechtfertigen. Ihre Freunde kannten sie gut und wussten, was sie an ihr hatten.
Mit Simon dagegen war alles anders. Sie fühlte sich von ihm verletzt – dann verführte er sie. Er machte sie wütend – und im nächsten Moment begehrte sie ihn. Für einen Mann, der so großen Wert auf seine gewohnte Routine legte, fand sie sein Verhalten inzwischen wenig vorhersehbar.
Nie wusste sie, was er als Nächstes tun oder sagen würde. Immer war er für eine Überraschung gut. Ursprünglich hatte sie in ihm nur den etwas steifen Firmenchef gesehen, aber dieses Bild wurde ihm nicht gerecht. Noch hatte sie keine Ahnung, was das für sie bedeutete. Die Erkenntnis beunruhigte sie, auch wenn sie es nicht zugab.
Um sich nichts anmerken zu lassen, sagte sie: „Jetzt habe ich dir von mir erzählt. Und wie war es für dich, schon mit zwei Jahren Anzüge zu tragen?“
Er lächelte und setzte sich neben sie in die Fensternische. Er wandte den Kopf und sah nachdenklich hinaus in den winterlichen Nachmittag.
Am Horizont ballten sich dichte Wolken zusammen, die einen Sturm ankündigten. Tula sah es, als sie Simons Blick folgte. Schon setzten starke Böen ein, und die Bäume im Park bogen sich im Wind. Auf dem Spielplatz nahmen Mütter ihre Kinder auf den Arm und eilten mit ihnen nach Hause. Es wurde immer dunkler, und bald war der Park so leer, wie Tula sich fühlte.
Es dauerte eine Weile, bis Simon sagte: „Du glaubst, du kennst mich, nicht wahr?“
Sie sah ihn an und versuchte, in seinen Augen zu lesen. Aber er wirkte verschlossen, weit weg von ihr.
„Am Anfang habe ich das gedacht“, gab sie zu und konnte dabei ihre Verwirrung kaum verbergen. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du mich sofort an … jemanden erinnert.“ Im Geiste sah sie ihren Vater vor sich. „Aber je besser ich dich kennenlerne, desto mehr scheint es mir, dass ich dich gar nicht kenne.“ Sie lachte. „Das klingt nach Unsinn, oder?“
„Schon etwas“, sagte Simon und sah sie mit solcher Intensität an, dass sein Blick alles andere um sie herum völlig ausschloss.
Als wäre sie das Einzige auf der Welt, das für ihn zählte.
„Simon …“
„Niemand ist so, wie er auf den ersten Blick scheint“, flüsterte er mit undurchdringlicher Miene. „Ich bin gerade dabei, das zu erkennen.“
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Simon sah sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Als wollte er in ihr Herz schauen, ihre Gedanken lesen – und ihre Wünsche erraten.
„Ich weiß nicht, wie du das meinst“, sagte Tula.
„Vielleicht weiß ich das selbst nicht so genau.“ Er atmete tief durch und wechselte nach einer Pause das Thema. „Ich bin hier aufgewachsen, in diesem Haus, das mein Urgroßvater gebaut hat.“
„Ein schönes Haus“, sagte Tula. „Es fühlt sich irgendwie warm an.“
„Ja, finde ich auch. Jetzt noch mehr als früher.“
Warum sagte er so etwas? Versuchte er, nett zu ihr zu sein? Aber waren sie nicht Gegner? Hing nicht ihr Streit noch immer in der Luft? Vor ein paar Minuten hatte er sie noch kühl und distanziert angesehen. Jetzt auf einmal schien alles anders zu sein. Aber warum?
„Vor einigen Jahren hätte mein Vater das Haus fast verloren“, sagte er scheinbar leichthin, aber seine deutliche Anspannung strafte ihn Lügen. „Schlechte Geldanlagen, Vertrauen zu den falschen Leuten … Dad fehlte der Geschäftssinn.“
„Das kann ich verstehen“, sagte sie leise. Wie oft hatte sie sich ihrem Vater gegenüber klein und dümmlich gefühlt, nur weil sie die Feinheiten der Gewinn- und Verlustrechnung nicht verstanden hatte.
Simon sprach weiter, ohne darauf einzugehen. „Er war unorganisiert, brachte einfach keine Ordnung in die Dinge.“ Er schüttelte den Kopf und sah zum Fenster, gegen das die ersten Tropfen fielen.
Aber Tula wusste, dass er eigentlich in die Vergangenheit schaute. So wie sie gerade eben.
„Eines Tages geriet er an einen Mann, der so skrupellos war, ihm um Haaresbreite das Haus wegzunehmen. Dieser Mann hat ihn belogen und betrogen. Und alles getan, um meinem Vater und uns Bradleys zu schaden.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Mein Dad war einfach zu arglos. Dass das Haus in der Familie geblieben und die Firma nicht zugrunde gegangen ist, war reines Glück.“
Sie hörte den Ärger in seiner Stimme und fragte sich, wer wohl den Bradleys so zugesetzt hatte. Was konnte sie Simon zum Trost nur sagen? Sie wusste, wer sich ärgerte, schadete nur sich selbst.
„Ich bin froh, dass es gut ausgegangen ist“, sagte sie – und fragte sich gleichzeitig, warum er ihr das erzählte. Schließlich betraf die ganze Angelegenheit ja nicht sie.
Simon nickte und fuhr fort: „Manchmal denke ich, mein Dad konnte gar nichts dafür. Er ist nur in die Firma eingestiegen, weil sein Vater es so wollte. Wohlgefühlt hat er sich in dieser Rolle nicht. Es muss hart sein, zu wissen, dass man Tag für Tag etwas tun muss, was man nicht wirklich gut kann.“
„Ich weiß, wie sich das anfühlt.“
Fragend sah er sie an. „Wirklich?“
Sie lächelte. Es tat gut, sich mit ihm so ruhig zu unterhalten, altes Leiden und Geheimnisse mit ihm auszutauschen. Bisher hatte sie nur mit Anna über ihren Vater gesprochen. Aber irgendwie fühlte es sich richtig an, Simon wissen zu lassen, dass er mit seinen Kindheitserinnerungen nicht allein dastand.
„Mein Vater hatte auch Pläne für mein Leben“, sagte sie traurig. „Nur leider hatten sie nichts mit dem zu tun, was ich wollte.“
Nachdenklich nickte Simon. „Was mich betrifft: Ich habe aus den Fehlern meines Vaters gelernt.“
„Und was ist das“, fragte sie leise, „was du gelernt hast?“
Er sah sie so durchdringend an, dass ihr heiß wurde. „Auf der Hut sein. Regeln einhalten. Sich nicht über den Tisch ziehen lassen. Tula, für Chaos gibt es in meinem Leben keinen Platz.“
An dieser Aussage gab es nichts zu deuteln. Er meinte damit, keinen Platz für sie. Natürlich hatte sie es längst gewusst. Aber es ihn so unumwunden sagen zu hören, tat weh.
„Ich habe hautnah mitbekommen, was passiert, wenn ein Mann seine Ziele aus den Augen verliert. Dad konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren, weil sie ihm keinen Spaß machte. Mir kann das nicht passieren. So gesehen, bin ich denselben Weg gegangen wie du: Ich treffe meine eigenen Entscheidungen – ohne das Vorbild meines Vaters.“
Und genau das trennte sie. Klarer ließ es sich nicht ausdrücken. Nur warum sah er sie dann an, als wollte er sie jeden Moment nach oben in sein Bett tragen? Mochten seine Worte noch so kühl klingen – seine Augen funkelten vor Begierde. Der Mann war der personifizierte Widerspruch!
Und gerade das zog Tula magisch an.
Wie um den Gedanken loszuwerden, schüttelte sie den Kopf. „Und was ist mit deiner Mom? Hat sie dich auch beeinflusst?“
„Nein. Sie ist bei einem Unfall gestorben, als ich vier war. Ich erinnere mich kaum an sie.“
„Oh, das tut mir leid.“
„Danke für deine Anteilnahme.“ Wieder sah er sie an, und dieses Mal zeigten sich noch andere Gefühle in seinen Augen.
Tula wünschte, den Ausdruck deuten zu können. Simon Bradley berührte sie tiefer, als sie es je erlebt hatte. Obwohl sie wusste, dass die knisternde Spannung zwischen ihnen zu nichts führen würde, wünschte sie inständig, es wäre anders.
Einmal im Leben sollte ein Mann das in ihr sehen, was sie wirklich war.
„Erzähl mir von deinem Vater“, sagte er plötzlich. „Wie ist er so?“
„Wie du“, antwortete sie prompt.
„Wie bitte?“
Komisch, dass er so entsetzt reagierte, obwohl er ihren Vater doch gar nicht kannte.
„Ich meine, er ist ein Geschäftsmann wie du. Er wohnt praktisch in der Firma. Etwas anderes als Gewinn-und-Verlust-Rechnungen interessieren ihn nicht. Er ist ein Workaholic, und das gefällt ihm auch noch.“
Simon lehnte sich gegen die Polsterlehne zurück. „Und so siehst du auch mich?“
„Ja.“ Froh, nicht mehr weiter über ihre Familie sprechen zu müssen, fuhr sie fort: „Du bist in manchen Punkten genau wie er. Gehst früh zur Arbeit, kommst spät heim …“
„In den letzten Tagen bin ich früher hier gewesen.“
„Stimmt. Aber warum?“
„Stört dich das?“, wollte er wissen.
„Es verwirrt mich.“
„Noch besser.“
„Nein“, widersprach sie und rückte ein Stück von ihm weg. „Ernsthaft, Simon: Noch mehr Verwirrung kann ich in meinem Leben nicht brauchen. Außerdem hast du keinen Zweifel daran gelassen, wie du über mich denkst.“
„Du spielst auf den Streit an, oder?“
„Genau.“
„Das hat doch nichts zu bedeuten“, sagte er und beugte sich nach vorne.
„Da warst du damals aber anderer Ansicht“, erinnerte sie ihn – und versuchte, nicht darauf zu achten, wie nah er ihr jetzt war.
„Du hattest aber auch eine Menge zu sagen“, bemerkte er.
„Ja, das stimmt. Ich hatte solche Wut auf dich.“
„Glaub mir, das habe ich mitbekommen“, versicherte er.
„Na gut. So wie es aussieht, erinnern wir uns beide ganz gut an diese … Diskussion.“
„Aber nicht nur daran“, sagte er mit rauer Stimme.
Bevor sie die Hand wegziehen konnte, griff er danach und rieb ihre Handfläche mit dem Daumen.
Tula erbebte. Verzweifelt redete sie sich ein, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hatte es sich weiß Gott nicht ausgesucht, sich so zu ihm hingezogen zu fühlen. Es war eben ein biologisches Muss, nichts weiter. Sobald Simon sie berührte, stand sie in Flammen.
Aber sie konnte einen Schritt zurückgehen.
„Simon …“
„Wir passen gut zueinander, Tula.“
„Ja, im Bett. Aber …“
„Konzentrieren wir uns doch im Moment mal nur darauf. Was meinst du?“
Keine schlechte Idee, wie sie sich insgeheim eingestand. Die federleichten Berührungen auf ihrer Handfläche brachten jeden einzelnen Nerv zum Vibrieren.
Sie seufzte. Und überlegte – nur um zu erkennen, dass sie Ja sagen würde.
Diese Reaktion entsprach keineswegs ihren Erwartungen an sich selbst. Sie wusste es – und beugte sich dennoch näher zu ihm.
Es war eben unvermeidlich. Genau, wie er gesagt hatte.
Noch immer sah er sie durchdringend an, dann küsste er sie. Unwillkürlich seufzte sie bei dieser ersten sanften Berührung der Lippen auf. Jetzt merkte sie, wie sehr sie ihn, wie sehr sie das vermisst hatte. Plötzlich störte sie sich nicht weiter an ihren widersprüchlichen Gefühlen.
Ja, sein Vorschlag gefiel ihr gut. Für den Augenblick wollte sie sich ganz darauf konzentrieren, wie es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein. Wenn sie sich seinen magischen Berührungen und Küssen hingab …
Danach würde sehr viel Zeit für Bedauern bleiben, Wochen und Monate. Aber jetzt zählte nur dieser Moment.
Wie wenn ein Damm gebrochen wäre, wurde sie von wilden Gefühlen durchströmt. Sie beugte sich näher zu Simon, um den Kuss noch mehr zu genießen.
Er legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich. Plötzlich wirkte die Fensternische zu eng. Und zu öffentlich.
In einer schnellen Bewegung ließ er sich auf den Holzfußboden gleiten und zog sie auf sich.
An seine Brust geschmiegt, fragte sie lächelnd: „Hast du dir wehgetan?“
Auch er lächelte. „Mir geht’s gut. Und gleich geht’s mir noch besser.“
„Versprechungen, nichts als Versprechungen …“
Wenn er lachte, sah er so unglaublich attraktiv aus. Sie spürte ihr Herz wie verrückt klopfen.
Er strich ihr über den Rücken und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. „Vorsicht! Ich merke es, wenn man mich herausfordert.“ Im nächsten Moment küsste er sie wieder. Härter und fordernder diesmal. Es war ein atemberaubender Kuss, der ihren restlichen Widerstand dahinschmelzen ließ.
Sie umfasste sein Gesicht und spürte den rauen Bartansatz.
Simon zog sie so fest an sich, dass sie das schnelle kräftige Schlagen seines Herzens fühlte, als wäre es ihr eigenes. Dann rollte er sich herum, sodass sie unter ihm lag und sein Gewicht auf sich spürte. Die Härte des Holzbodens drang nicht in ihr Bewusstseins, denn Simon sorgte dafür, dass sie nichts als Lust empfand.
Er drückte sein Gesicht an ihren Hals und bedeckte ihre Haut mit Küssen, die Tula verrückt vor Sehnsucht machten.
Mit den Fingerspitzen streichelte sie seinen breiten Rücken und spürte, dass sich seine Muskeln erwartungsvoll anspannten.
Kein Zweifel, er genoss die Berührung.
Sie lächelte. Der Gedanke, dass er sie ebenso wollte wie sie ihn, gefiel ihr.
Mit geschlossenen Augen überließ sie sich ganz den lustvollen Empfindungen, die er ihr bereitete. Er streichelte sie am ganzen Körper, als wüsste er genau, wo sie seine Hände haben wollte.
Dort, wo seine Finger gewesen waren, schien ihre Haut zu brennen. Es war ein fast schmerzliches Gefühl, und doch konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen.
Mit den Lippen wanderte er über ihre Haut, über ihren Hals, über die Wangen bis zum Mund. Dann küsste er sie aufs Neue, bis sie nach Atem rang. Alles Denken hatte aufgehört und war einem intensiven Fühlen gewichen.
Sie konnte nicht mehr warten, und Simon ging es ebenso. Hastig zerrten sie einander die Kleider vom Leib, bis sie eng umschlungen nackt auf dem Wohnzimmerboden lagen.
Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, und gedämpft waren die Geräusche der Außenwelt zu hören, die in weite Ferne gerückt zu sein schien: Autos, die auf der nassen Straße vorüberfuhren, das Rauschen des Windes. Aus dem Babyfon drangen leise die gleichmäßigen Atemzüge des Kleinen.
Aber nichts davon erreichte wirklich ihr Bewusstsein. Mochte die Welt sich weiterdrehen – hier im Zimmer stand die Zeit still. Jetzt zählten nur noch er und sie. Nur dieser Moment, dachte sie, nicht die Zukunft und nicht die Vergangenheit.
Sie verlor sich in seinen dunklen Augen, die zu viel sahen und zu wenig preisgaben.
„Du denkst nach“, stellte er fest und lächelte.
„Sorry“, sagte sie, während sie sanft über seine Wange strich. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“
„Dagegen muss ich gleich was tun.“
„Glaubst du, du schaffst das?“
„Baby, glaub mir, nichts kann ich besser.“
Tula lachte überrascht auf. Es machte sie glücklich, einen Geliebten zu haben, der sie in den erstaunlichsten Momenten zum Lachen brachte. Vielleicht hatte Simon ja noch mehr versteckte Vorzüge, und vielleicht …
Aber Simon setzte alles daran, zu beweisen, dass er sie vom Nachdenken abbringen konnte. Mit Erfolg.
Er küsste ihre sensiblen Brustwarzen und spielte damit. Tula stöhnte. Sie wollte mehr. Lustvoll wand sie sich unter ihm. Sie wollte ihn spüren. Wollte ihn …
Er sollte nicht aufhören! Sie bog sich ihm entgegen, griff in sein dichtes Haar und hielt seinen Kopf fest.
Seine Lippen und Hände auf der zarten Haut ihrer Brüste fühlten sich unbeschreiblich an. Er sollte nie aufhören!
Sie spürte an der Form seines Mundes, dass er lächelte. Natürlich hatte er bemerkt, wie stark er sie erregte. Aber warum sollte er nicht wissen, welchen Einfluss er auf ihren Körper und ihre Seele hatte? Dass schon eine einzige Berührung genügte …
Der Fußboden unter ihr fühlte sich kühl an, aber sie fror nicht. Ganz im Gegenteil: Ihr schien es, als wäre ihr nie heißer gewesen. Simon lag zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte deutlich, wie sehr er sie begehrte. Sie wollte nichts mehr, als ihn in sich aufzunehmen, und hob ihm die Hüfte entgegen.
Aber Simon reagierte nicht auf ihre Einladung. Stattdessen rollte er sich herum und zog sie auf sich. Nun sah sie auf ihn hinunter – in seine dunklen Augen, die sie so sehr faszinierten.
„Auf Dauer ist der Boden nicht wirklich bequem“, erklärte er, während er mit den Händen ihre Brüste umfasste. „Darum dachte ich, wir verändern unsere Position.“
„Veränderungen sind immer gut“, bestätigte sie und strich über seine breite Brust.
Er spürte die Berührung auf seiner nackten Haut und sog scharf die Luft ein.
Seit Tagen hatte er diese Verführung geplant – und jetzt bedeutete der Plan ihm nichts mehr. Er sah zu Tula auf. Nur noch sie zählte. Wie sie sich anfühlte. Wie sie schmeckte. Wie sie leise seufzte, wenn er sie berührte.
Das Dämmerlicht malte schwache Reflexe auf ihre kurzen blonden Haare und brachte die silbernen Ohrringe zum Glänzen.
In ihren blauen Augen las er deutlich, dass sie ebenso leidenschaftlich empfand wie er selbst. Während er ihre rosa Brustwarzen liebkoste, beobachtete er fasziniert ihr Gesicht, das ihre tiefen Gefühle offen widerspiegelte.
Wie schon beim ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, reagierte sie lebhaft auf ihn und heizte damit das Feuer seiner Begierde noch mehr an. Sie wollte mehr – mehr empfangen und mehr geben.
Er bemerkte, dass sie das Becken bewegte, und wurde noch erregter. Er umfasste sie an den Hüften und hob sie etwas höher, um eindringen zu können.
Tula schloss die Augen, legte den Kopf zurück – und übernahm die Führung.
Ganz langsam, viel zu langsam für ihn, vereinigte sie sich mit ihm. Unendlich verführerisch und quälend zugleich …
Er versuchte, das Tempo zu erhöhen, schneller und tiefer einzudringen, aber Tula ließ es nicht zu.
Mit einem sehr weiblichen Lächeln sagte sie: „Bleibt dir nichts anderes übrig, als dazuliegen und zu warten, was passiert.“
Endlich fühlte er sich von ihr umschlossen. Es war unglaublich gut, wie die Erfüllung all seiner Wünsche.
Ganz leicht bewegte sie ihre Hüften – und diese angedeutete Bewegung sandte ein Gefühl durch seinen Körper, als würde die Erde beben. Er wollte mehr.
Ganz egal, warum er sie verführt hatte. Wichtig war nur, was sie Unvergleichliches zusammen erlebten: einen leidenschaftlichen Gleichklang, der sie beide, wie er wusste, zu einem einzigartigen Höhepunkt bringen würde.
Wer sie war, kümmerte ihn jetzt nicht. Vor allem wollte er nicht daran denken, dass er sie im Grunde genommen nur für seine Rache benutzte. Im Augenblick interessierte ihn nur das vollkommene Zusammenspiel zwischen ihnen.
Tula bewegte sich stärker, aber immer noch unendlich langsam. Mit nie gekannten Lustgefühlen ließ er sich auf ihren Rhythmus ein.
Sie richtete sich auf, stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab und bot dabei einen atemberaubenden Anblick. Sie ritt auf ihm und wurde dabei schneller und schneller. Und sein Verlangen immer wilder.
Er hielt sie an den Hüften umfasst und sah ihr hingerissen in die wunderschönen blauen Augen, die vor Erregung glänzten.
Noch nie hatte er etwas Vergleichbares erlebt, etwas, das seine Leidenschaft ebenso stark ansprach wie sein seelisches Empfinden. Tula. Sie ging ihm so nahe wie nichts und niemand sonst.
Auf dem Gipfel ihrer Lust rief sie seinen Namen, und fast im selben Moment erreichte auch er einen atemberaubenden Höhepunkt.
Er griff nach ihr, um sie an sich zu ziehen. Während sie in seinen Armen lag, vergaß er einen kurzen Moment, dass er nur getan hatte, was sein Plan ihm vorgab, und tat vor sich selbst so, als wäre alles echt.







11. KAPITEL
Es hatte sich nichts geändert.
Und doch war alles anders.
Zwei Tage später verstand Tula noch immer nicht, was mit der Beziehung zu Simon los war. Verdiente das, was zwischen ihnen war, überhaupt diesen Namen?
Simon und sie waren durch ein Kind verbunden. Und sie schliefen miteinander. Konnte man das eine „Beziehung“ nennen?
Er war freundlich, witzig und im Bett so zärtlich und aufmerksam, dass sie kaum noch Schlaf fand. Worüber sie sich nicht beschwerte.
Aber empfand er darüber hinaus etwas für sie? Ging es nur um Sex? Hatte es sich schlichtweg so ergeben, weil sie hier wohnte?
Sie hatte sich dem Mann hingegeben, den sie liebte – ohne zu wissen, ob ihm auch etwas an ihr lag.
Ja, sie liebte ihn! Daran ließ sich nichts mehr ändern.
Aber wieso war es so weit gekommen? Dabei hatte sie sich doch vorgenommen, diesen letzten Schritt nicht zu gehen. Nur, wie hätte sie es verhindern sollen?
An Simon war viel mehr Gutes, als sie am Anfang geglaubt hatte.
Sie wusste, wie fürsorglich er im Grunde war, obwohl das zu den Eigenschaften gehörte, die er offenbar zu unterdrücken versuchte. Tief berührt, hatte sie gesehen, wie liebevoll er mit dem Baby umging. Sie hatte mit ihm gelacht und gestritten. Und sie hatten sich auf beinah jede erdenkliche Art geliebt.
Es wurde Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Sie war verliebt in einen Mann, dem es nur um seine Lust ging.
„Das kann nicht gut gehen.“
„So fängt es immer an“, orakelte Anna.
Tula schaute die Freundin an und schüttelte den Kopf. „Wie du das so optimistisch sehen kannst, ist mir schleierhaft. Ich sage dir, er liebt mich nicht!“
„Woher willst du das wissen?“
Tula lachte bitter. „Er hat es mir weder gesagt noch gezeigt.“
„Ach was“, sagte Tula, ohne von ihrem Wandbild aufzublicken. „Typisch Mann. Honey, sie geben es eben nicht gern zu. Aus irgendeinem Grund ziehen Männer sich erst mal zurück, wenn von Liebe die Rede ist. Keine Ahnung, warum, sie sind, irgendwie … schreckhaft.“
Wieder lachte Tula. Dem Baby auf ihrem Arm gefiel das, und es lachte ebenfalls. Sie gab dem Kleinen einen dicken Kuss auf die Stirn, dann sagte sie: „Simon und schreckhaft? Wohl kaum. Der Mann ist eine Naturgewalt. Er bestimmt die Regeln, und alle müssen sie einhalten. Und das klappt auch noch!“
„Bei dir nicht“, stellte Anna fest.
„Ich bin ja auch anders.“
„Er rechnet nicht mal damit, dass du auf ihn hören könntest, stimmt’s?“
„Nicht mehr, seit er mich besser kennt.“
„Aha“, sagte Anna, ohne das Malen zu unterbrechen. „Das heißt, wenn es um dich geht, verhält er sich ganz anders als sonst.“
Sie überlegte. „Ja, aber wahrscheinlich nur, weil ich mich über seinen starren Tagesplan lustig gemacht habe.“
„Und wie hat er darauf reagiert?“
„Er war ganz schön beleidigt“, sagte Tula belustigt. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Und dann hat er seinen Tagesablauf variiert. Oft ist er früher heimgekommen, hat Besprechungen abgesagt …“
„Hm“, machte Anna.
„Aber das hat doch nichts zu bedeuten!“ Trotzdem geriet sie ins Nachdenken.
„Nur dass ein Mann seine fest gefügte Routine dir zuliebe geändert hat.“
„Aber …“
„Ohne Grund hat er das sicher nicht getan. Du bist ihm nicht egal.“
Tula schüttelte den Kopf. „Ich glaube, da irrst du dich. Er genießt nur die Vorteile, die er durch mich hat: Wir schlafen miteinander, ich passe auf Nathan auf.“
„Ich weiß nicht recht …“
„Ich schon“, beharrte sie. Einen Moment lang verdrängte sie alle Gedanken an ihn und wandte sich dem Baby zu. Nein, sie würde nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Denn nicht nur die Frage nach Simons Gefühlen machte ihr zu schaffen.
Der Tag, an dem sie Nathan Lebewohl sagen musste, rückte immer näher. Schon bald würde sie ohne das Kind leben müssen, das sie wie ein eigenes liebte. Und ohne seinen Vater.
Und damit war auch die Illusion von so etwas wie einer eigenen Familie dahin. Aus der Traum! Alles, was ihr etwas bedeutete, würde sie verlieren. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr das Herz zusammen.
„Anna, bald muss ich Nathan und Simon verlassen. Die Vorstellung bringt mich um.“
Die Freundin setzte sich auf die Fersen. „So kenne ich dich gar nicht. Wo ist denn die alte Tula geblieben?“
„Wie meinst du das?“
„Normalerweise bist du voller Optimismus!“, sagte Anna und wandte sich wieder dem Bild zu, das sie am Vortag begonnen hatte. „Und lässt dich auch in aussichtslosen Situationen nicht unterkriegen. Mensch, Tula, nicht einmal dein Dad hat das geschafft! Wenn du etwas willst, kämpfst du, bis du es bekommst. Und keiner kann es dir ausreden. Also – was ist los?“
Tula setzte sich, zog Nathan an sich und küsste ihn. „Es liegt an ihm“, sagte sie. „Seit der kleine Kerl bei mir ist, ist alles anders geworden. Ich kann nicht mehr einfach meinen Weg gehen – sondern muss an ihn denken.“
„So? Dann geht es gar nicht um Simon und dich? Nur um Nathan? Das glaubst du doch selbst nicht.“
„Haarspalterei! Jetzt sei doch nicht so neunmalklug!“, scherzte Tula.
Anna lächelte. Sie führte den Pinsel kunstvoll und routiniert wie ein Chirurg das Skalpell. „Ach Honey, jetzt gib es schon zu: Das neue Selbstmitleid kommt nicht von Nathan. Und auch nicht von Simon. Es ist wohl eher so, dass du endlich den Platz gefunden hast, wo du hingehörst. Und Angst davor hast, ihn zu verlieren.“
Wie immer durchschaute die Freundin sie völlig.
„Endlich hast du das Zuhause, das du dir immer gewünscht hast.“ Anna sah sie verständnisvoll an. „Du hängst an Nathan und an Simon. Aber erst beide zusammen bedeuten dir so viel, dass es richtig schwer wird. Für dich sind sie deine Familie. Du hast sie ins Herz geschlossen. Und jetzt denkst du, du musst deinen Traum aufgeben.“
Auf ihrem Schoß plapperte Nathan vergnügt vor sich hin. Trotz der offenen Fenster hing leichter Farbgeruch in der Luft. Annas Wandmalerei war fast fertig, denn sie arbeitete mit Spaß und erstaunlichem Tempo.
Lächelnd betrachtete Tula den täuschend echt wirkenden Wald, die große Blumenwiese – und Lonely Bunny, der unter einem Baum im Vordergrund saß und den Betrachter fröhlich anblickte.
Aus dem Nachbargarten drangen die angenehm harmonischen Klänge eines Windspiels. Nathan in den Armen wiegend, dachte sie über Annas Worte nach.
Ja, sie liebte das Baby und seinen Vater: ihre kleine Familie auf Zeit. Der Gedanke, dass sie selbst es war, die nicht dazugehörte und gehen musste, machte sie unendlich traurig.
„Genau so ist es“, sagte sie schließlich.
„Dieses eine Mal wünschte ich, ich hätte unrecht“, sagte Anna.
„Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann Simon doch nicht ewig im Weg stehen. Es steht ihm zu, selbst die Verantwortung für seinen Sohn zu übernehmen. Und wenn er erst das Sorgerecht hat, gibt es für mich keinen Grund mehr, zu bleiben.“
„Ja. Das ist ein Problem“, stimmte Anna zu. „Aber es gibt immer eine Lösung.“
Tula seufzte und sagte lächelnd: „Weißt du, für mich war es viel einfacher, als du Beziehungskummer hattest.“
„Glaube ich gern.“ Anna lachte. „Aber jetzt bist eben du dran. Die Frage ist tatsächlich, was du jetzt tun sollst.“
„Was kann ich denn tun?“
Die letzten Tage waren wunderschön gewesen. Aber auch verwirrend. Tagsüber hatte sie auf Nathan aufgepasst und an ihrem Buch gearbeitet. Und jeden Abend hatten sie und Simon zueinandergefunden: Erst hatten sie sich um den Kleinen gekümmert und ihn ins Bett gebracht, und dann …
Sex mit Simon war einfach unglaublich. Und wurde von Mal zu Mal noch besser. Eine bittersüße Erfahrung. Tula liebte das Zusammensein mit ihm, aber das Problem war: Sie liebte ihn. Mehr als sie je geglaubt hatte, jemanden lieben zu können. Jeden Tag wurde es ihr mehr zur Gewissheit. Zu welcher Verzweiflung würde das noch führen?
Während sie nachdachte, fiel ihr auf, dass er und sie nie darüber sprachen. Es war, als stünde ein Gorilla im Zimmer, und jeder tat so, als würde er ihn nicht bemerken. Nach dem Motto, wenn man nicht darüber redet, gibt es kein Problem.
Nathan patschte mit den Händchen auf Tulas Beine.
Sie seufzte.
„Wenn du ihn haben willst, dann nimm ihn dir doch.“
„Mache ich ja!“
„Nein, so meine ich es nicht.“ Anna lachte. „Ich rede nicht von Sex. Von Liebe! Du liebst ihn doch, das sehe ich dir an. Gut möglich, dass er es auch sieht.“
„Oh Gott. Hoffentlich nicht!“
„Warum denn nicht?“ Fragend schaute Anna sie an. „Wieso soll er nicht wissen, was du fühlst? Hast du mir nicht selbst geraten, mich für das einzusetzen, was ich will?“
„Ja, aber …“
„Wenn er dich nicht liebt, ist es natürlich etwas anders.“ Sie rieb sich die Nase und hinterließ dabei einen Streifen grüner Farbe auf ihrem Gesicht. „Aber ich wette, er liebt dich auch! Gestern und heute Morgen habe ich euch ja zusammen erlebt. Wie er dich ansieht!“
„Wie denn?“, fragte Tula hoffnungsvoll.
„Als wäre er mit dir allein auf einer Insel.“ Anna lächelte und wurde wieder ernst. „Aber wenn du es nicht schaffst, dass er es zugibt, wirst du es nie wissen.“
„Wie soll ich das denn anstellen?“
Freundschaftlich zwinkerte Anna ihr zu. „Die beste Gelegenheit dazu ist nach dem Sex. Dann sind Männer glücklich und entspannt.“
Manchmal schon, dachte Tula, manchmal aber auch mürrisch.
Wobei … einen Versuch war es wert. Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Weiß Sam eigentlich, welche Tricks du auf Lager hast?“
„Oh ja! Aber wenn er es merkt, ist es meistens schon zu spät.“ Sie lachte.
Noch zögerte Tula. „Ich weiß nicht …“
„Wer hat gesagt, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt?“
„Weiß ich nicht“, gab Tula zu. „Aber bestimmt ein Mann.“
„Wenn es für einen Mann okay ist“, sagte Anna sanft, „dann auch für uns. Solange du noch hier bist, finde ich, solltest du dich nicht zu sehr zurückhalten. Du brauchst ihm ja nicht zu sagen, dass du ihn liebst. Aber zeigen kannst du es ihm. Vielleicht sehnt er sich ja auch nach dem, was ihr zusammen haben könnt? So, jetzt habe ich aber genug geredet.“
Während sich die Freundin wieder dem Bild widmete und Nathan mit seinen kleinen Füßen spielte, hing Tula weiter ihren Gedanken nach.
„Du machst das tatsächlich, stimmt’s?“, fragte Mick.
„Wovon sprichst du?“, fragte Simon, ohne die Wurfmaschine aus den Augen zu lassen. Er hatte keine Lust, von einem hundertfünfzig Stundenkilometer schnellen Ball getroffen zu werden.
„Von Tula. Du trittst alles mit Füßen.“
Simon schlug den Ball. Dann sah er seinen Freund im nächsten Käfig an. „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.“
„Ach, komm schon, Simon, mir machst du nichts vor. Ich kenne dich lange genug.“
„Dann müsstest du eigentlich wissen, dass du dich lieber raushalten solltest.“
„Wie du siehst, kümmert mich das wenig“, versetzte Mick gut gelaunt. „Außerdem kannst du mich jederzeit rausschmeißen, wenn dir nicht passt, was ich sage.“
„Klar. Und dann kommt deine Frau und macht mich fertig.“
Mick lachte. „Das kann durchaus passieren! Also, was ist jetzt mit Tula?“
„Hör jetzt auf! Ich tue, was ich tun muss.“
„Nein“, widersprach Mick. „Was dein verdammter Stolz dir eingibt. Das ist ein Unterschied.“
Simon schlug den nächsten Ball. „Hier geht es nicht um meinen Stolz“, grummelte er. Es irritierte ihn, dass sein bester Freund diesmal nicht auf seiner Seite stand.
Normalerweise verließ er sich auf Micks Urteil. Waren sie in einem Punkt einer Meinung, stellte sich das Ganze meist als gute Idee heraus. Wozu es geführt hatte, wenn er ab und zu nicht auf ihn gehört hatte, war eine andere Geschichte. Dieses Mal hatte Mick jedenfalls unrecht!
Letztes Wochenende war Tulas Freundin da gewesen und hatte die Wand im Kinderzimmer mit einer Waldlichtung bemalt, im Vordergrund mit Lonely Bunny, der unter einem Baum saß. Seitdem hatte sich irgendwie alles geändert.
Die letzten Tage mit Tula waren schön gewesen. Mehr als das – wunderbar. Aber der Schein trog, die Idylle war ja nur von ihm selbst inszeniert.
Sie hatten gelacht und geredet, hatten Ausflüge gemacht und waren essen gegangen. Mit Nathan waren sie viel unterwegs gewesen. Gestern hatten sie ihn zum ersten Mal in eine Schaukel gesetzt – und beide dabei Angst um ihn gehabt.
Simon atmete tief durch. So nah wie Tula hatte ihm noch kein Mensch gestanden.
Aber ihr Verhalten war nicht echt. Schließlich hatte er sie absichtlich verführt, also konnte auch ihre Reaktion nicht natürlich sein.
Immer wenn sich sein schlechtes Gewissen meldete, weil er sie nur benutzte, um ihrem Vater eins auszuwischen, verdrängte er das beklemmende Gefühl sogleich wieder. Er hatte noch nie etwas Schlechtes getan. Außerdem war Tula eine erwachsene Frau und hatte selbst entschieden, mit ihm ins Bett zu gehen.
Doch sosehr er sich das auch einredete, nagende Zweifel ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Was, wenn sie wüsste, dass sie ihm nur Mittel zum Zweck war? Dass es ihm nur um die Rache an ihrem Vater ging? Wie würde dann ihre Entscheidung aussehen?
Die Antwort auf diese Frage konnte er sich lebhaft vorstellen.
Er sagte sich, dass er Tula ja nicht nur für seine Rachezwecke benutzte. Verdammt, sie war mehr! Er mochte sie und machte sich Gedanken um sie. So hatte er es nicht vorgehabt, aber es war nun mal so …
Wegen ihr stand er jetzt hier im Übungskäfig und war sich mit seinem besten Freund uneins. Die Frage war doch: Auch wenn er und Tula ihr Zusammensein beide genossen, hatte es doch nichts zu bedeuten, oder?
Außerdem ging es gar nicht um Tula. Sondern um ihren Vater.
Nach dem wenigen, was sie von ihm erzählt hatte, freute sie sich vielleicht sogar, wenn Jacob Hawthorne einen Dämpfer bekam.
Wieder schlug er einen Ball. Nein, das wohl doch nicht. Wieso sollte sie ihm auch noch dankbar sein, dass er sie benutzte?
„Doch! Es geht nur um deinen Stolz. Du bist von einem skrupellosen Mann übervorteilt worden.“
„Allerdings. Das kann man wohl sagen.“ Er schaute kurz zu Mick hinüber. „Und nicht nur ich, mein Vater auch, wenn ich dich erinnern darf. Der Alte hätte uns fast das Haus abgenommen.“
Dass Hawthorne sich vielleicht immer noch ins Fäustchen lachte, weil er den Bradleys in zwei Generationen so hart zugesetzt hatte, war ein unerträglicher Gedanke.
Simon gab einen verächtlichen Laut von sich. Endlich bot sich ihm die Chance zur Rache. Sollte er etwa wegen einer Frau darauf verzichten?
„Aber du reagierst genauso skrupellos.“
„Was zum Teufel meinst du?“
Missbilligend schüttelte Mick den Kopf. „Wenn du das durchziehst, bist du keinen Deut besser als er.“
Simon brauchte zwei oder drei Minuten, um sich von diesem Vorwurf zu erholen. Dann beschloss er, bei seinem einmal gefassten Plan zu bleiben. So hatte er es sein ganzes Leben lang gehalten. Warum jetzt etwas daran ändern?
„Das bist nicht du, Simon“, warnte Mick. „Hoffentlich wachst du auf, bevor es zu spät ist.“
Tula war glücklich.
Ein paar Tage schon folgte sie Annas Rat und gestand zwar Simon ihre Liebe nicht, zeigte ihm aber bei mancher Gelegenheit, wie viel er ihr bedeutete. Sie war sich sicher, dass sie ihn damit erreicht hatte. Sah es, wenn er unbeschwert lächelte. Spürte es, wenn er sie berührte. Hörte es, wenn er nachts leise in ihr Ohr flüsterte. Wusste es, wenn er beim Einschlafen den Arm schützend um sie legte.
Über eine Nanny hatten sie nicht mehr gesprochen. Und ebenso wenig über das Sorgerecht.
Sie drei lebten in einem Schwebezustand, verharrten darin wie gelähmt, ohne vor oder zurück zu können.
Weder sie noch er wusste, was die Zukunft brachte.
Aber Tula wartete nicht gern. Geduld hatte noch nie zu ihren starken Seiten gehört. Am liebsten hätte sie Simon gepackt und so lange geschüttelt, bis er zugab, sie zu lieben. Aber sie zwang sich, stillzuhalten. Nur so würde er erkennen, wie gut sie zusammenpassten.
„Das könnte klappen, Nathan“, sagte sie und zog ihm ein winziges Sweatshirt an, um mit ihm in den Buchladen zu gehen. „Vielleicht werden wir bald eine richtige Familie.“
Wie als Applaus lachte und patschte er in die Hände.
„Guter Junge.“ Sie küsste den Kleinen und setzte ihn in seinen Buggy. „So, jetzt besuchen wir die nette Tante im Buchladen und besprechen mit ihr die Signierstunde am Wochenende. Was sagst du dazu?“
Seit Tagen lebte Simon in zwei verschiedenen Welten.
In der einen erlebte er nie gekanntes Glück. In der anderen schien eine dunkle Wolke über ihm zu hängen, wie um ihn vor dem größten Fehler seines Lebens zu warnen.
In der City von San Francisco herrschte das übliche Menschengedränge auf dem Gehsteig, aber er bekam kaum mit, was um ihn herum geschah. Er blickte starr geradeaus und schaute dabei so finster drein, dass die meisten Passanten einen Bogen um ihn machten.
In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken; auch das war etwas, das er gar nicht an sich kannte. Im Gegenteil, sein Konzentrationsvermögen war fast schon legendär. Aber zurzeit fesselte ihn nicht einmal die interne Organisation der Kaufhauskette Bradley – dabei war die Firma immer der Fixpunkt seines Lebens gewesen. Nie hätte er für möglich gehalten, dass sich das einmal ändern würde.
Er hatte die Firma wiederaufgebaut und sie zu einer der größten des Landes gemacht. Das waren konkrete Ziele gewesen, denen er sich in den letzten zehn Jahren gewidmet hatte. Aber neuerdings war etwas hinzugekommen.
Tula.
Immer kehrten seine Gedanken zu ihr zurück. Ungeduldig wartete er, dass die Fußgängerampel Grün zeigte.
Neben ihm bewegte sich ein Jugendlicher rhythmisch zur Musik aus seinen Ohrhörern. Eine junge Mutter tröstete das Kind auf ihrem Arm. Taxis hupten. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Simon bemerkte es nicht.
Noch konnte er zurück. Er musste nicht in das exklusive Restaurant gehen, um dort genau um halb eins rein „zufällig“ den Mann zu treffen, dem seine Rache galt.
Er war nicht gezwungen, an dem Plan festzuhalten, den er gefasst hatte, bevor ihm Tula so viel bedeutet hatte.
Tula.
Da war sie wieder, in all seinen Gedanken tauchte sie auf. Er sah sie vor sich, mit ihren kurzen blonden Haaren, ihrem Lächeln und dem unwiderstehlichen Grübchen auf der Wange. Mit ihren Geschichten von Kindern, die sich mit Kaninchen anfreunden. Mit Nathan auf dem Arm. In der Küche, wie sie beim Kochen Radio hörte und dabei tanzte. In ihrem kleinen Haus in Crystal Bay voller Leben und Liebe.
Es war, als wäre sie in sein Leben getanzt, um alles auf den Kopf zu stellen.
Es wurde grün, und Simon ging weiter, inmitten der Menge, ohne sich als Teil von ihr zu fühlen.
Seit Tagen schon bedeuteten Tula und Nathan ihm etwas, woran er vorher nicht einmal gedacht hatte: eine Familie. Nachmittags spielten und lachten sie mit dem Baby, nachts hielt er Tula in den Armen, morgens wachte er mit ihr auf. Das reichte, um einen Mann ganz neu zu polen.
Aber so hatte er sein Leben nicht geplant.
Von Babys, Kaninchen und einer Frau, die ihn küsste, als gäbe es kein Morgen, hatte er vorher keine Ahnung gehabt. Und jetzt konnte er sich kein anderes Leben mehr vorstellen.
Wie sollte er damit nur umgehen?
Vom Meer her wehte ein schneidend kalter Wind, der genau zu seiner Stimmungslage passte. Vor dem Restaurant blieb er stehen und überdachte die Lage. Micks Worte fielen ihm ein.
Wenn er jetzt hineinging und Jacob gegenübertrat, machte er alles kaputt, was er mit Tula haben konnte. Ging er nicht, und mit ihm und Tula wurde es nichts, hatte er eine einzigartige Gelegenheit, sich zu rächen, ungenutzt verstreichen lassen.
Inmitten eines Stromes von Passanten stand er da und rieb sich den Nacken. Zum ersten Mal im Leben wusste er nicht, was er tun sollte. Noch nie hatte er eine andere Person über seine eigenen Bedürfnisse gestellt.
Während er versuchte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen, blickte er durch die Fensterfront ins Restaurant. Die Gäste saßen auf bequemen Polsterbänken, dinierten und genossen die Aussicht auf die Stadt.
Dann sah er Jacob Hawthorne.
Von Geschäftspartnern umgeben, saß er am Kopf einer Tafel wie ein König mit seinen Gefolgsleuten. Er hielt regelrecht Hof.
Worauf das wohl hinauslief? Auf welche Firma er es wohl diesmal abgesehen hatte?
Simon atmete tief durch. Wieder kam ihm Tula in den Sinn. Als ob sein Unterbewusstsein ihm vor Augen führen wollte, was er aufs Spiel setzte.
Tula. Die Tochter seines Feindes. Er sollte ihr weder vertrauen noch sich Gedanken um sie machen. Aber genau das tat er. Daran ließ sich nichts deuteln.
Sollte ihn das von seinem Plan abhalten?
Er legte die Hand auf den Türgriff. Er war es seinem Vater schuldig. Und sich selbst. Außerdem hatte der alte Jacob es nicht besser verdient.
Simon öffnete die Tür. Nichts würde ihn aufhalten.







12. KAPITEL
Vor dem Eingang des Buchladens standen Ständer mit dem Cover ihres letzten Buches. Ein Plakat, das die Autogrammstunde ankündigte, zeigte sogar ein Foto von ihr. Tula bemühte sich, nicht hinzusehen, als sie den Laden betrat.
„Hallo, Ms Barrons“, grüßte Barbara.
Tula lächelte. „Hallo Barbara. Freut mich, Sie zu sehen.“
Sie gaben sich die Hände, und Barbara fragte: „Gefällt Ihnen das Plakat?“
„Ja. Ist sehr schön geworden“, sagte Tula höflich. Gleichzeitig machte sie sich innerlich eine Notiz, dass sie unbedingt ein neues Werbebild brauchte. „Danke, das haben Sie gut gemacht.“
„Keine Ursache, gern geschehen“, versicherte Barbara. „Wir haben so viele Bücher von Ihnen verkauft, da wird das Signieren sicher stundenlang dauern.“
„Na, das ist doch eine gute Nachricht.“ Tula bückte sich und nahm Nathan, der unruhig geworden war, aus seinem Kinderwagen. „Kein Problem, mein Kleiner, es dauert nicht lange. Und danach gehen wir in den Park.“
„Sie haben ja einen süßen Sohn“, sagte Barbara und nahm Nathans kleine Hand.
Mit einem Gefühl der Zufriedenheit verzichtete Tula auf Widerspruch. Ihr Herz machte vor Stolz und Glück einen Hüpfer. Sie lächelte Nathan an, und er lächelte zurück. Zu Barbara sagte sie nur: „Danke!“
Ohne sich von der Kellnerin aufhalten zu lassen, stürmte Simon auf Jacob zu. Die anderen Gäste am Tisch interessierten ihn nicht. Jahrelang hatte er auf diesen Moment gewartet. Der Zeitpunkt der Rache war gekommen.
Am Tisch blieb er stehen und sah Jacob an. Tula hatte seine blauen Augen geerbt, nur strahlten seine keinerlei Wärme aus. Und auch keinen Sinn für Humor.
Nein, Tula war kein bisschen wie ihr Vater, so viel stand fest.
„Bradley“, sagte der alte Mann und sah ihn missbilligend an. „Was führt Sie denn hierher?“
„Ich will mich mit Ihnen unterhalten, Jacob.“
„Ein andermal vielleicht. Ich habe zu tun.“ Er wandte sich dem Mann rechts neben ihm zu.
„Mir passt es aber jetzt am besten“, beharrte Simon.
Mit einem übertriebenen Seufzen sah Jacob ihn an. „Also gut. Was gibt es denn so Dringendes?“
Simon ließ seinen Blick über die Männer am Tisch schweifen. „Vielleicht sollten wir das lieber unter vier Augen besprechen.“
„Muss das sein? Das ist eine wichtige geschäftliche Besprechung, in die Sie da eingedrungen sind.“
Das wusste er. Mick hatte ihm die Information, wann und wo er den Alten finden konnte, nur zögernd gegeben.
Jacob gab den Männern einen Wink, und sie erhoben sich. „Dauert nur fünf Minuten“, sagte er zu ihnen, als sie sich Richtung Bar zurückzogen.
„Nicht mal“, sagte Simon.
Das Restaurant war ein traditionelles exklusives Steakhaus mit dunklen Vertäfelungen aus Eichenholz und roten Teppichen. Für dämmrige Beleuchtung sorgten Wandlampen, sodass man sich fast wie in einer Höhle fühlte.
Simon setzte sich Jacob gegenüber und sah ihn ebenso unnachgiebig an wie er ihn. Diesen Moment wollte er so lange wie möglich auskosten. Jacob hatte ihm etwas weggenommen – und jetzt hatte er es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt. So einfach war das.
„Also, worum geht’s?“ Hawthorne lehnte sich zurück und legte den Arm entspannt auf die Lehne. „Wollen Sie sich mal wieder wegen der alten Immobiliengeschichte beklagen? Bitte nicht. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.“
„Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über Ihre dubiosen Geschäftspraktiken zu reden“, sagte Simon.
„Was Sie dubios nennen, nenne ich klug und vorausschauend. Also, mein Junge, heraus mit der Sprache. Zeit ist Geld. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.“
„Wie Sie wollen“, setzte Simon an. Noch immer war die innere Stimme nicht verstummt, die ihm riet, aufzustehen und zu gehen, bevor es zu spät war. Aber ein Blick auf Jacobs überheblichen und selbstzufriedenen Gesichtsausdruck machte ihm jede Umkehr unmöglich.
„Was ist denn nun?“, fragte Jacob ungeduldig.
„Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir quitt sind. Sie haben mir etwas gestohlen. Und ich Ihnen.“
„Und was soll das sein?“
„Ihre Tochter.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, hasste sich Simon dafür. Dennoch beobachtete er aufmerksam, wie der alte Mann reagieren würde.
Was dann kam, fiel völlig anders aus als erwartet.
Die blauen Augen bekamen einen eisigen Ausdruck. „Ich habe keine Tochter.“
„Doch.“ Simon beugte sich nach vorne und sprach leise weiter. „Tula. Sie ist bei mir zu Hause.“
„Tallulah Barrons ist nicht mehr meine Tochter. Dazu gibt es nichts weiter zu sagen.“
„Sie verleugnen Ihr eigenes Fleisch und Blut?“ Schon immer hatte er Jacob alles zugetraut. Aber das? Schockiert sah er ihn an.
Jacob winkte die Kellnerin herbei. „Bitte sagen Sie meinen Gästen an der Bar, dass wir unsere Besprechung fortsetzen können.“
Als die Kellnerin gegangen war, fragte Simon: „Sie interessieren sich kein bisschen für Tula?“ Unverwandt starrte er seinen Widersacher an. Er schaffte es einfach nicht, Jacob den Rücken zu kehren.
„Warum zum Teufel sollte ich das? Sie hat sich entschieden“, sagte er abfällig. „Was sie macht und mit wem, geht mich nichts an. Das war’s dann wohl, Bradley.“
Mit einem Mal kam Simon sich schmutzig vor. Hier saß er mit dem Mann, um den sich all seine Vergeltungswünsche gedreht hatten, und aus dem Traum von süßer, tief befriedigender Rache war nichts geworden. Oft hatte er sich genüsslich vorgestellt, wie er hocherhobenen Hauptes als Sieger von Jacob wegging. Und jetzt das! Welche Enttäuschung!
Wie Mick gesagt hatte, hatte er sich auf das Niveau seines Gegner herabbegeben und bereute es nun, sich die Hände schmutzig gemacht zu haben.
Er musste an Tula denken, und es war wie eine frische kühle Brise an einem drückend schwülen Tag. Sie war so spontan und aufrichtig, wie er es niemals sein würde. Sie bedeutete Lächeln und Freude und besaß all die Vorzüge, die ihm fehlten. Sie war das genaue Gegenteil von ihm selbst. Und von ihren Eltern.
Sie war wie das Herz, das er in seinem Leben immer vermisst hatte. Und er hatte sie benutzt. Wegen der Rache an einem Mann, der nicht einmal wusste, welch wunderbare Tochter er hatte. Und ebenso blind wie Jacob Hawthorne war er selbst gewesen. Jetzt endlich sah er klar. Jetzt, wo es zu spät war.
Langsam stand Simon auf und schüttelte den Kopf.
Er hatte das letzte Wort, als er sagte: „Ich habe Jahre meines Lebens damit verschwendet, Sie zu hassen. Aber jetzt weiß ich, dass Sie es nicht wert waren.“
Tula saß in der Fensternische und las, als Simon nach Hause kam. Als er eintrat, blickte sie auf und lächelte. Auf ihrer Wange bildete sich das kleine Grübchen, und es zerriss ihm fast das Herz.
Er hatte beschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen, auch wenn er damit endgültig alles zerstörte. Sein Leben lang würde er damit klarkommen müssen, sie so tief verletzt zu haben.
„Hallo Simon. Was ist los?“, fragte sie besorgt. Sie stand auf und kam auf ihn zu.
Er hob abwehrend die Hand, denn er wusste, wenn er Tula erst im Arm hielt, würde ihm das Geständnis noch schwerer fallen.
„Ich habe deinen Vater getroffen“, begann er ohne Umschweife.
Verblüfft sah Tula ihn an. „Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.“
„Weißt du noch? Ich hab dir von dem Mann erzählt, der uns fast das Haus weggenommen und die Immobilie vor der Nase weggeschnappt hat.“
„Das war mein Vater?“
„Genau.“ Simon nickte und ging zur Bar hinüber, wo er sich einen Scotch einschenkte. In einem Zug trank er ihn aus, wie eine Medizin gegen innere Kälte. Er betrachtete das schwere Kristallglas und fuhr fort: „Als mir klar wurde, wer du bist, kam mir die glänzende Idee, dich für meine Rache an ihm zu benutzen.“ Er sah sie an.
Kaum merklich zuckte Tula zusammen. Simon sah es und spürte förmlich ihren Schmerz.
Er hasste sich für das, was er ihr antat, aber er musste weiterreden. Sie sollte alles erfahren. Irgendwo hatte er mal gehört, Geständnisse seien gut für die Seele. Im Moment fühlte sich das allerdings ganz anders an.
„Ich habe ihm heute gesagt, dass wir zusammen waren.“
Tula reagierte nicht, sah ihn nur schmerzerfüllt an. Nach einiger Zeit sagte sie: „Ich nehme an, das hat ihn nicht interessiert. Er hat mit mir gebrochen, als ich mich entschlossen habe, ‚mit dem Schreiben von Büchern für Rotznasen meine Geisteskraft zu verschwenden‘. So hat er das damals genannt.“
„Tula …“ Er spürte, wie der alte Schmerz wieder in ihr hochkam, sah den gequälten Ausdruck in ihren Augen. Wie gerne hätte er sie in den Arm genommen, getröstet, geliebt … Sie hatte all seine Liebe verdient und mehr als das. Aber sie würde nicht mehr wollen, dass er sie berührte. Diese Erkenntnis machte ihn unendlich traurig.
„Er ist solch ein Idiot“, sagte er leise und fügte hinzu: „Und ich war auch einer. Ich wollte dir das alles nicht sagen, aber ich finde, du hast ein Recht, es zu erfahren.“
„Jetzt weiß ich es“, sagte sie traurig.
Simon biss die Zähne aufeinander. „Ich wollte dir nicht wehtun.“
„Glaube ich dir sogar. Es ist dir einfach so passiert, während du deinen Weg gegangen bist. Irgendwie überrascht es mich nicht. Ich wusste von Anfang an, dass du bist wie er. Wie mein Vater. Für euch beide zählt nur das Geschäft und wie Menschen in eure Pläne passen.“
Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als er sie zurückweichen sah. Was sollte er gegen diese einfache Wahrheit sagen? Vielleicht war er sogar schlimmer als ihr Vater! Denn im Unterschied zu Jacob wusste er, welch besonderer Mensch Tula war – und trotzdem hatte er diesen verdammten Plan durchgezogen.
Er dachte an seine erste Begegnung mit Jacob, als er dessen negative Seiten unmittelbar zu spüren bekommen hatte. Und wenn er selbst sich nicht grundlegend änderte, würde er eines Tages ebenso kalt und skrupellos sein.
Sorgsam wählte er seine Worte, als er fortfuhr: „Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben. Aber ich bin nicht mehr der, der ich war, als du hergekommen bist. Möchte ich auch gar nicht mehr sein.“
„Simon“, sagte sie sanft und schüttelte leise den Kopf.
„Warte. Lass mich ausreden.“ Er atmete tief ein. „Ich möchte dir so vieles sagen, aber ich fürchte, ich habe nicht mehr das Recht dazu. Darum nur eines: Ich finde, der einzige Weg, dir zu beweisen, dass ich nicht so bin, wie du glaubst, ist, dass ich dich gehen lasse.“
„Wie bitte?“
Er lachte bitter auf. Dann fuhr er sich durch die Haare, als wollte er sie ausreißen. „Das ist die einzig anständige Lösung.“ Er sah sie an. „Wir wissen beide, dass ich inzwischen selbst für Nathan sorgen kann. Außerdem stelle ich die beste Nanny ein, die sich finden lässt. Du kannst also unbesorgt nach Hause gehen. Lass mich allein. Es ist das Beste so.“
Tula glaubte, der Boden unter den Füßen würde ihr weggerissen. Sie schwankte wie unter einem unerwarteten schweren Schlag.
Der Mann, den sie liebte, hatte ihr nur etwas vorgemacht, um seine eigenen Ziele zu erreichen. All ihre Hoffnungen und Träume waren mit einem Mal zunichtegemacht.
Und jetzt schickte er sie auch noch fort! Fort von Nathan. Fort von ihm.
Angeblich zu ihrem eigenen Wohl. Weil es eine „anständige Lösung“ war.
Nie hatte etwas so wehgetan. Es war so schrecklich demütigend, zu wissen, dass man nur benutzt worden war. Vor allem in einer Beziehung, die eigentlich auf Vertrauen gegründet sein sollte.
Mit einem Mal fühlte sie sich leer und müde. Sie seufzte tief.
„Siehst du, Simon?“, sagte sie leise. „Selbst jetzt verhältst du dich genau wie mein Vater.“
„Nein, tue ich nicht“, widersprach er.
Aber sie ließ ihn nicht ausreden, sie hatte genug gehört.
„Du willst mich gehen lassen. Aber nicht wegen mir. Sondern wegen dir selbst. Um dein schlechtes Gewissen zu erleichtern.“
„Tula, glaub mir, das …“
„Was ist, wenn ich nicht gehen will?“ Sie sah ihn fragend an. „Was dann?“
Natürlich wusste er darauf nichts zu antworten. Und sie wartete auch nicht darauf. Es war zu spät für sie beide, und sie wusste es. Sie musste gehen, obwohl es ihr das Herz brach.
Sanft sagte sie: „Nathan schläft oben. Wenn es dir recht ist, gehe ich, bevor er aufwacht. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, ihm Lebewohl zu sagen.“
„Tula, verdammt, jetzt lass mich doch wenigstens …“
„Du hast schon genug gesagt, Simon.“ Sie wandte sich in Richtung Treppe. „Sag deinem Anwalt, er soll sich mit mir in Verbindung setzen. Ich stimme der Übertragung des Sorgerechts zu. Und Simon, gib dem Kleinen so viel Liebe, wie wir zwei es tun würden.“
Die nächsten Tage liefen für Simon und das Baby nicht gut.
Nichts war mehr wie zuvor.
Trotz aller Mühe konnte er sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Was interessierten ihn Fusionen oder Übernahmen. Außerdem nervte Mick mit seinem ewigen Ich hab’s dir von Anfang an gesagt!
Wehmütig dachte Simon an die Zeit mit Tula zurück. Ohne sie erschien ihm das Haus dunkel und leer. Nathan und er fühlten sich darin nicht mehr wohl. Sie hatten die Frau verloren, die ihnen beiden am meisten bedeutete.
Nathan weinte ständig, weil er die einzige Mutter vermisste, an die er sich erinnerte. Vergeblich versuchte Simon, ihn zu trösten – er wusste ja nur zu gut, wie der Kleine sich fühlte. Und für ihn selbst gab es keinen Trost, solange Tula nicht wiederkam.
Um eine Nanny hatte er sich gar nicht erst bemüht. Er wollte nicht, dass sich eine andere Frau um Nathan kümmerte. Nur Tula konnte das. Ohne sie war ein Tag leerer als der andere.
Und nachts träumte er davon, sie in den Armen zu halten.
Er war in eine Frau verliebt, die seinen Anblick vermutlich nicht mehr ertragen konnte. Für kurze Zeit hatte er eine Familie gehabt und sie gleich wieder verloren. Er wollte dieses Familienleben zurück. Ein verdammter Trottel war er gewesen, ein unglaublicher Idiot.
Aber Tula hatte ein großes Herz, auf das er hoffte. Vielleicht würde sie ihm verzeihen.
Tula kam nur zur Signierstunde, weil sie es versprochen hatte. Bisher hatte sie San Francisco gemieden, weil es sie an ihren Vater erinnerte. Nun kam ein weiterer Grund dazu, der viel schwerer wog.
Nur wenige Straßen vom Buchladen entfernt lebten Nathan und Simon. In einem viktorianischen Haus, in dem sie sich wohlgefühlt hatte wie in ihrem eigenen. Bestimmt gab es darin inzwischen eine Nanny.
Tula vermisste die beiden entsetzlich. Ob sie ihnen auch fehlte?
Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den „Leseteppich“ und sah in die vielen erwartungsvoll glänzenden Kinderaugen. Rundherum standen Eltern und freuten sich mit ihren Kindern. Mit einem Mal wusste Tula, dass sie Nathan und Simon nicht einfach so allein lassen konnte.
Simon hatte sie verletzt. Sehr sogar. Aber er hatte ihr alles erzählt. Und das sprach sehr für seine Ehrlichkeit. Leicht war ihm dieses Geständnis bestimmt nicht gefallen.
So unglücklich sie sich auch in den letzten Tagen gefühlt hatte, eines war ihr klar geworden: Sie liebte Simon noch immer. Nach dieser Lesung würde sie zu ihm gehen, einfach bei ihm vorbeischauen und es ihm sagen. Vielleicht ergab sich daraus die Chance zu einem Neuanfang.
Beim Gedanken daran lächelte sie den Kindern zu und fragte: „Wollt ihr hören, wie Lonely Bunny einen Freund findet?“
„Ja!“, rief es wie aus einem Mund. Tula lachte. Zum ersten Mal seit ihrem Weggang fühlte sie sich wieder besser.
Sie schlug das Buch auf und fing an zu lesen. In der folgenden halben Stunde schenkte sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem jungen Publikum. Als die Geschichte von Lonely Bunny und dem weißen Kätzchen zu Ende war, applaudierten die Kinder begeistert, und die Eltern griffen nach den Büchern.
Lächelnd begann Tula mit dem Signieren. Sie nahm sich Zeit für die Kinder und schenkte jedem von ihnen einen Lonely-Bunny-Sticker zum Anbringen auf dem T-Shirt. Tula ging gerne mit Kindern um, und sie genoss es auch dieses Mal, obwohl ihre Gedanken immer wieder zu Simon wanderten.
Doch in dem Lärm und dem Trubel um sie herum beschlich sie plötzlich ein sonderbares Gefühl. Wurde sie beobachtet? Und noch ehe sie aufblickte, schlug ihr Herz schneller. Simon stand vor ihr. Statt eines Geschäftsanzuges trug er Jeans und ein T-Shirt mit dem Lonely-Bunny-Logo. Auf dem Arm hatte er Nathan, der ebenfalls ein solches T-Shirt trug – allerdings etliche Nummern kleiner.
Tula lachte, hielt aber gleich darauf den Atem an. Sie durfte diesem Überraschungsbesuch nicht zu viel Bedeutung beimessen. Vielleicht wollte Simon ihr nur Gelegenheit geben, dem Baby Lebewohl zu sagen. Vielleicht verriet der intensive Ausdruck in seinen Augen nur Bedauern und eine Art Sympathie. Sie musste es herausfinden – um nicht verrückt zu werden.
Während sie ihn unverwandt ansah, stand sie auf. Ihr Herz schlug Purzelbäume. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Als Nathan die Ärmchen nach ihr ausstreckte, nahm sie ihn auf den Arm und drückte ihn glücklich an sich. Es tat gut, den kleinen warmen Körper wieder zu spüren.
Simon zuckte die Schultern und sagte: „Äh … ich habe das Plakat gesehen.“
„Und da bist du gekommen“, flüsterte sie und streichelte das Baby.
„Ja klar“, sagte er und sah sie lange an. In seinen Augen las sie alles, was sie immer schon wissen wollte. Nie wieder würde er etwas vor ihr verheimlichen – so wenig wie sie vor ihm.
„Nach der Lesung wollte ich zu dir kommen.“
Er lächelte und trat näher zu ihr. „Wirklich?“
„Ja. Ich muss dir etwas sagen.“
Offenbar las auch er in ihrer Miene, denn er sprach sehr langsam weiter. „Ich zuerst, Tula. Es gibt so viel, was ich dir sagen will.“
Sie lächelte und blickte kurz in die Runde der Kinder und Eltern, die alle interessiert zusahen. „Hier?“, fragte sie.
Simon sah sich um und zuckte mit den Schultern. „Ja. Hier und jetzt.“
Zu ihrer allergrößten Verwunderung ließ er sich vor ihr auf ein Knie nieder. Dabei wandte er nicht den Blick von ihr.
„Simon …“
Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, bitte ich zuerst“, sagte er. „Tula, ich kann ohne dich nicht leben. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen. Du bist mein Herz und mein Ein und Alles.“
Im Publikum seufzte jemand, aber sie hörten es nicht.
„Oh Simon …“ Tula stiegen die Tränen in die Augen. Sie blinzelte, um sie zurückzuhalten, denn sie wollte von diesem wunderbaren Moment nichts versäumen.
Er nahm ihre Hand und erhob sich. „Ich liebe dich. Ich weiß, das hätte ich dir schon längst sagen sollen. Aber dafür sage ich es eben jetzt ein paar Mal öfter. Ich liebe dich. Ich liebe dich.“
Tula lachte erst leise, dann, als Nathan fröhlich krähte, lauter. „Ich liebe dich auch“, sagte sie und fürchtete dabei, ihr Herz würde gleich vor Glück zerspringen. „Das war es, was ich dir sagen wollte. Ich liebe dich, Simon.“
„Werde meine Frau“, sagte er schnell, als hätte er Angst, sie würde es sich vielleicht anders überlegen. „Heirate mich. Sei meine Frau und Nathans Mutter. Bleib bei uns, damit sich nie wieder jemand von uns wie Lonely Bunny fühlen muss.“
„Ja Simon“, sagte sie und schmiegte sich in seine ausgebreiteten Arme. „Ja.“
Simon hörte den Applaus der Kinder und Eltern und wurde sich plötzlich bewusst, dass er im Buchladen stand. Gleichzeitig wusste er, dass er alles, was ihm etwas bedeutete, in den Armen hielt. Er sah in Tulas blaue Augen, beugte sich zu ihr und küsste sie. Wie in der Geschichte vom Samtkaninchen, die sie ihm erzählt hatte, hatte ihn die Liebe zum Leben erweckt. Das tat weh.
Aber es lohnte sich.







EPILOG
Eineinhalb Jahre später feuerte Simon Tula an. „Pressen, Tula, pressen. Nicht nachlassen, du hast es fast geschafft.“
„Könntest du mich vielleicht mal ablösen?“, fragte sie und ließ den Kopf in die Kissen sinken. „Ich brauche eine Pause.“
„Hey!“, sagte die Ärztin vom Fußende des Bettes aus. „Vorerst geht hier niemand Kaffeetrinken.“
Simon lachte und küsste Tula auf die Stirn. „Sobald das hier vorbei ist, ruhen wir uns beide aus. Und ich schwöre dir, noch mal lassen wir uns darauf nicht ein.“
„Oh doch“, sagte sie und keuchte etwas. „Ich will mindestens sechs Kinder.“
„Du bringst mich um“, antwortete er und seufzte. Dann feuerte er sie weiter an: „Komm schon, Liebling, komm …“
Tula versuchte zu lachen. „Nervensäge …“
Dann atmete sie tief ein. „Es kommt schon die nächste …“
Noch nie hatte Simon etwas als so schrecklich und aufregend empfunden. Seine Frau hielt sich unglaublich tapfer. Sie war das mutigste, stärkste, zauberhafteste Wesen, das er kannte. Welch ein unbeschreibliches Glück, dass er sie hatte!
„Du bist eine Kämpferin, Tula. Du schaffst es. Ich bin bei dir. Mach so weiter.“ Aber bitte mach schnell, fügte er in Gedanken hinzu.
Natürlich hatte Mick ihm gesagt, dass es hart werden konnte für einen Ehemann. Und tatsächlich war es kaum zu ertragen, die geliebte Frau leiden zu sehen, ohne ihr helfen zu können. Und es war typisch für Tula, darauf zu bestehen, alles auf natürliche Weise zu erleben.
Insgeheim beschloss er, dass sie, wenn es ein weiteres Mal geben sollte, etwas gegen die Schmerzen nehmen sollte. Oder er würde es statt ihr tun …
„Weiter geht’s!“, rief Frau Dr. Liz Haney aufmunternd. „Noch ein bisschen.“
Tula biss die Zähne zusammen und umklammerte Simons Hand so fest, sodass er später erzählte, sie habe ihm alle Knochen gebrochen.
Plötzlich zerriss ein heller kräftiger Schrei die Luft. Tula lachte, und Simon atmete zum ersten Mal seit, wie ihm schien, ewiger Zeit wieder frei durch.
„Es ist ein Junge“, verkündete die Ärztin und legte das rote strampelnde wunderbare Kind auf Tulas Bauch.
„Er ist zauberhaft“, sagte Simon. „Wie seine Mutter.“
„Hallo kleiner Gavin“, sagte Tula und seufzte, während sie ihm über den Rücken strich. „Wir haben so auf dich gewartet. Dein großer Bruder freut sich schon auf dich.“
Simon fühlte sich so tief berührt, dass er kaum wagte, sich zu bewegen. Tula ging es gut, und sie hatten ein zweites wundervolles Kind.
Erschöpft sah Tula ihn an. „Ruf Mick und Katie an. Sie sollen Nathan sagen, dass der kleine Gavin da ist.“
„Mach ich.“ Er beugte sich über sie und küsste sie voller Achtung. „Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, dass ich dich liebe?“
„Höchstens einmal am Tag“, flüsterte sie. Sie sah müde aus, aber ihre Augen strahlten vor Glück und vor Stolz, etwas Wunderbares geschafft zu haben.
„Wir nehmen das Baby nur kurz mit und machen es sauber“, sagte eine der Schwestern und ging mit Gavin aus dem Zimmer.
Tula sah ihnen nach. Sie lächelte, als Simons Handy mit einem Summton eine neue E-Mail meldete. „Ich dachte, das hättest du ausgeschaltet.“
„Wollte ich ja, aber ich wurde abgelenkt.“ Er las die E-Mail und lächelte. „Hey, ist gar nicht für mich. Deine Agentin schreibt, dass es dein neues Buch in die Bestsellerliste der New York Times geschafft hat. Herzlichen Glückwunsch, Liebling!“
Tula freute sich. Aber so gut diese Nachricht auch war, das Glück, das sie jeden Tag erlebte, bedeutete ihr mehr. Sie nahm Simons Hand. „Ja, ich wusste schon, dass das Buch ganz gut geworden ist. Es musste ein Erfolg werden – bei dem Titel.“
Simon lächelte und küsste sie wieder. „Lonely Bunny bekommt eine Familie“, flüsterte er und fügte hinzu: „Hoffentlich wird er damit so glücklich wie ich.“
– ENDE –
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